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Schulpraxis / Schweizerische Lehrerzeitung — Nr. 34
Monatsschrift des Bernischen Lehrervereins 26. August 1982
Die «Schulpraxis» wird laufend im Pädagogischen Jahresbericht (Verlag für päd-
agogische Dokumentation Duisburg) bibliographisch nachgewiesen.

Redaktion des «Schulpraxis»-Teils: H. R. Egli, 3074 Muri BE
Druck und Spedition: Eicher 8- Co, 3001 Bern
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Valentin Binggeli: Grundsätzliche Gedanken zum Geografieunterricht 69

Max Chanson: Die Schweiz vom Flugzeug aus. Besprechung eines neuen
Lehrmittels 82

Kostprobe aus «Die Schweiz vom Flugzeug aus»:
Das Kapitel /Vap/öe/g/anJ 85

Hans Müller: Geografieunterricht im grösseren Rahmen 91

Unterrichtsbeispiel «Landflucht» 97

Urs Born: Die Höhenkurven 115

Ad/essen r/er Tutoren

Dr. Valentin Binggeli, Seminarlehrer, 4900 Langenthal
Hans Müller, Seminarlehrer, Seilerweg 25, 2503 Biel

Max Chanson, Goldbrunnenstrasse 159, 8055 Zürich
Urs Born, Lehrer, Horben, 3549 Aeschau

///t/sfraf/ooer? und Netzpläne zum Beitrag von Hans Müller zeichnete Michael Hart-
mann, Seminarist in Biel, nach Vorlagen.
Zu/77 r/fe/MoL «Januar» ist mit den andern Monatsblättern von Emil Zbinden erstmals
als Originalgrafik, vom Stock gedruckt, erschienen im «Verein für Originalgrafik»,
Zürich. Als Kalender 1980 brachte die Büchergilde Gutenberg AG Zürich die zwölf
Blätter heraus, mit einer Vorbemerkung von Guido Magnaguagno. Hieraus einige
Stellen, frei zitiert:
Als Emil Zbinden in den fünfziger Jahren den «August» stach, griff er auf unzählige
Skizzen zurück, wie er sie schon für seine Gutthelf-Illustrationen auf Wanderungen
gemacht hatte. Daraus fügte er das Blatt zusammen. Eingebettet in grosse landschaft-
liehe Sichten geben die miniaturhaften Figuren und Zeichen nicht allein bäuerliche
Arbeitsmotive wieder, sondern erzählen von den vielen Spielarten des Lebens der
Leute im Wandel der Jahreszeiten. Werden so die Holzschnitte zum Appell, das Jahr
1980 und die folgenden als Teil der eigenen Geschichte in die Hand zu nehmen,um
später nicht klagen zu müssen über das zu schnell Vergangene, das Verpasste, das
Nicht-Erlebte?

Liste der lieferbaren Hefte der «Schulpraxis» (Auswahl)

/V/. /Wonaf Ja/7/ P/e/'s 77'fe/

1 Januar 72 3.— Von der menschlichen Angst und ihrer Bekämpfung
durch Drogen

2 Februar 72 3.— Audiovisueller Fremdsprachenunterricht
3 März 72 3.— Die Landschulwoche in Littewil

4/5 April/Mai 72 3.— Das Projekt in der Schule
6/7 Juni/Juli 72 4.— Grundbegriffe der Elementarphysik
8/9 Aug./Sept. 72 3.— Seelenwurzgart - Mittelalterliche Legenden
10/11/12 Okt.-Dez. 72 4.— Vom Fach Singen zum Fach Musik
1 Januar 73 3.— Deutschunterricht
2/3 Febr./März 73 3.— Bücher für die Fachbibliothek des Lehrers
4/5 April/Mai 73 3.— Neue Mathematik auf der Unterstufe
6 Juni 73 3.— Freiwilliger Schulsport
7/8 Juli/Aug. 73 3.— Zur Siedlungs- und Sozialgeschichte der Schweiz in

römischer Zeit
Fortsetzung 3. LZ/nscrt/agse/fe

Zd? tf/ëse/77 A/eft

Vor zwei Jahren ist im Verlag Ernst
Ingold, Herzogenbuchsee, erschienen:
O/e Sc/nve/z vom F/ugzeug aus, ein Lehr-
mittel zur Schweizer Geografie für Volks-
und Mittelschulen. Das Werk lädt dazu
ein, das heutige Verständnis des Faches
Geografie in die Praxis umzusetzen. Auf
Anfrage hin erklärte sich Valentin Bing-
geli, einer der Autoren, bereit, das neue
Lehrmittel in der «Schulpraxis» vorzu-
stellen und sein Konzept zu erläutern.

Was nun vorliegt, geht über das ur-
spünglich Geplante hinaus. Der Autor
entwickelt grundsätzliche Gedanken zu
Möglichkeiten und Verpflichtungen des
Geografieunterrichts, namentlich auf der
Mittelstufe. — Vor vierzig und mehr Jah-
ren wurde einem damaligen Seminar-
lehrer und Hochschulprofessor für Geo-
grafie nachgesagt, er definiere sein Fach
und seine Aufgabe wie folgt: «Das Was,
das Wo, das Wie / lehrt F. N. s Geografie.»
Was, Wo und Wie sind nach wie vor
wesentlich; darüber hinaus aber, ange-
sichts der heutigen Umweltzerstörung,
auch die Verpflichtung unseren Lebens-
räumen gegenüber. Grundlagen für ein
verantwortungsbewusstes Handeln als
späterer Staatsbürger sollen bereits im
Heimatunterricht und auf der Mittelstufe
gelegt werden. Bei solcher Zielsetzung ist
es verständlich, dass Valentin Binggeli in
seinem ersten didaktischen Prinzip eine
ethische Grundlegung seiner weiteren,
mehr fachdidaktischen Prinzipien sucht.
Mit dem Unterrichtsbeispiel «Landflucht»
illustriert Hans Müller, wie auf der Ober-
stufe die Fähigkeit des Schülers zum
Beobachten, die Techniken des Erkun-
dens und Sammeins, des Prüfens und
Auswertens von Informationen zu schu-
len sind. Ziel der Denkarbeit ist auch hier
das verantwortungsbewusste Ordnen des
Tuns.

In der Schweizerischen Lehrerzeitung
51/52 vom 18. Dezember 1980 ist eine
ausführliche Besprechung des neuen
Lehrmittels D/'e Sc/iwe/'z vom F/ugzeug
aws von Max Chanson erschienen. In
unserem «Schulpraxis»-Heft drucken wir
eine gekürzte Fassung dieser Bespre-
chung ab. Weggelassen sind die An-
regungen Chansons zur Arbeit mit den
Transparenten des Lehrmittels. Jede der
18 Typlandschaften wird vorgestellt
mit einer farbigen Folie, zu der eine Um-
riss-Skizze (eine schwarz kopierte Deck-
folie) gehört. Der rationelle Gebrauch
und die gezielte Auswertung dieser Me-
dien ist wichtig; deshalb sei nachdrück-
lieh auf die originale Besprechung in der
erwähnten Lehrerzeitung hingewiesen.
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Valentin Binggeli:

Grundsätzliche Gedanken zum Geografieunterricht
Sieben didaktische Prinzipien, insbesondere für die Mittelstufe

«Ein pädagogischer oder methodischer Ober-
tiger war ich nie und manches mag ich un-
geschickt und töricht angefangen haben.
Aber das war in meinen reiferen Jahren mein
dringendes Anliegen, mich in der Schule als
einen anständigen, fühlsamen, lebendigen
Menschen auszuweisen. Ich weiss noch, wie
ich mir fest vornahm, jeden Tag wenigstens
eine Stunde über den gewöhnlichen Kärrher-
dienst herauszuheben und zu einer fröhlichen
und interessanten zu gestalten, bald in dem
einen, bald in dem andern Fache.»'

S/mon G/e//er

Es kann nicht schaden, von Zeit zu Zeit
ein paar einfache Überlegungen zu unse-
rem Unterricht anzustellen, die auch das
Grundsätzliche und Hintergründige ein-
beziehen. Mehr noch: Es ist unsere
Pflicht. Solche Überlegungen profilieren
unsere persönliche Haltung und vermit-
teln uns Sicherheit.

Über aller Lehrkunst und Lehrtechnik
steht in der Schule die Haltung des
Lehrers. Sie bestimmt den Unterricht,
aber auch Pause, Freizeit, ein Gespräch
auf der Strasse oder die Mitarbeit in einer
Gemeindebehörde. Bei aller menschli-
chen Begegnung, besonders aber im Um-
gange mit dem Kind, ist das gegenseitige
Vertrauen die grosse hilfreiche Kraft. Es

trägt uns über die kleineren und grosse-
ren Sorgen des Alltags hinüber - zu
neuem Beginn. Vertrauen macht Freiheit
möglich und Forderung, ja Strenge, ver-
ständlich, schliesst immer Güte und Hilfs-
bereitschaft ein und erleichtert beidseits
manche Belästigung und Belastung der
Tagesfron.

Das Vertrauen des Lehrers erst gibt die
Möglichkeit zu erzieherischem Wirken.
Das Vertrauen des Schülers ist die Grund-
läge seiner freien, ganz persönlichen Ent-
faltung, seines Könnens und Kennens,
seines Empfindens und Urteilens, seines
Willens und seiner Phantasie. Vertrauen
heisst: den andern gelten lassen. Ihm
stets wieder die Möglichkeit bieten, er
selber zu sein.

Ein für allemal sagt es S/Vr?o/? G/e//er im
Buche «Seminarzyt»:

«Es git zwo Arte, mit de Lüten umz'goh : Emen
jedere misstroue, bis er bewise het, dass men
ihm troue darf. Oder aber: Ihm Guets zue-
troue, bis er bewise het, dass er Vertraue nid
verdienet u weiss z'würdige. Die zwöiti Art
isch wohl sicher die glückligeri. Fählschütz
sy fryli uf ke Wäg völlig z'vermyde, die wird
me gäng müessen i Chouf näh. Aber mi cha
kern Möntsche hälfe u cha ke junge Möntsch
erzieh, we men ihm nüt Guets zuetrouet, 's
Vertraue ischt e Kran, wo die schwerschte
Seelelaschte i d'Höhi zieht. Misstrouen ischt
es Uchrutvertilgigsmittel; es heisst, sorgsam
dermit umgoh, süsch vergiftet's ou d'Würze
vode guete Pflanze, u die fynschte am er-
sehte».

Vertrauen und Verantwortung sind un-
trennbar und bestimmen den Schul-
stubengeist, sowohl in seinen grossen
Idealen wie der täglichen Kleinarbeit.
Davon hat jede Schulreform auszugehen

- und wir stehen wieder einmal mitten
drin in einer solchen. Jede Reform, die
einseitig Sachliches oder Organisatori-
sches bezweckt, bleibt an der Oberfläche.
Neue Formen können nur im Schosse des
Willens nach neuer, besserer Mensch-
lichkeit gedeihen. Dass dieser Wille des
Erziehers immer schon da war, mag am
Beispiel von W/7// Sc/jo/raus belegt sein,
der vor 50 Jahren zur «neuen Schule»
schriebt

«Da wo ein Lehrer das einzelne Kind mit Hin-
gäbe studiert und aus der Ganzheit seiner
Lebenssituation heraus zu verstehen trachtet,
da ist ein lebendiger Geist der neuen Schule.

Da wo ein Lehrer die verborgenen Fähig-
keiten auch der schwächsten Schüler mit
ernster Liebe und allem Scharfsinn aufzu-
spüren sucht, wo er auch dem sogenannten
Schuluntüchtigen zum Entdecker seiner
Brauchbarkeiten wird und nun alles daran
setzt, dem schwachen Kinde zur Entwicklung
seiner bescheidenen Anlagen zu helfen,
da wird Leben gefördert.
Da wo es einem Lehrer wichtiger ist, dass alle
Schüler ein fröhliches Selbstvertrauen haben,
als dass sehr repräsentable Schriften ge-

schrieben und im Kopfrechnen akrobatische
Leistungen erzielt werden, da ist ein Stück
der neuen Schule verwirklicht.
Da wo es einem Lehrer mehr darauf ankommt,
dass die Kinder gute Beziehungen zueinander
haben als zu den Begebenheiten der Sem-
pacherschlacht oder zu den Regeln der
Grammatik, da lebt die neue Schule.»

Bei den folgenden sieben Grundsätzen
beziehen wir uns stets wieder auf das

neue, empfehlenswerte Handbuch von
Gt/sfav /Oei/zer: Didaktik des Geografie-
Unterrichts^ (siehe Literaturverzeichnis).
Es enthält in deutscher Gründlichkeit eine
Fülle von Angaben zur Fortsetzung unse-
res Themas.

7. D/'e GAt//7rtwerte
rte/- AT/v/rt//"

Nach dem Prinzip der Grundwerte gilt es,
das Kind anhand «fundamentaler Inhalte»
zu den ethischen Hintergründen, den
Wertmassstäben unserer Kultur und un-
seres Lebens zu führen. Kultur ist nach
A/öerf Sc/zive/fzer sinngemäss zu definie-
ren als «Adel der Gesinnung und Energie
zum wahren Fortschritt»."

Der sehr knapp formulierte Kulturbegriff
A/öerf Sc/jwe/'fzers könnte einseitig oder
gar im elitären Sinne ausgelegt werden;
er beinhaltet indessen eine ganz weit-
reichende Auffassung von kulturellem
Tun und Denken. So soll Sc/zwe/Yzer ein-
mal auf die Frage, was Kultur sei, mit
einem einzigen Wort geantwortet haben:
Mist. Und als sich der erstaunte Frager
nicht zufrieden gab, verdeutlichte er:
Kultur beginnt beim Mist des Acker-
bauers, ganz besonders bei jenen Mist-
Stöcken des Emmentals, die zudem schön
gezüpfelt sind. Wenn wir uns im folgen-
den an Sc/nve/'fzer halten, so zählen wir
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demnach zur Kultur alle Arbeit und alle
Äusserungen des Menschen, die sein
geistiges Wachstum ermöglichen.

Hier stellt sich die Aufgabe: «Nicht nur
den Kopf, sondern auch die Herzen über-
zeugen» f/W. WagenscbeZoJ. Auf dieses
oberste Gebot aller Erziehung haben wir
uns stets neu zurückzubesinnen.

Wenn wir diesem Prinzip nachleben wol-
len, und wenn wir nach den Grundwerten
unserer Kultur und Ethik suchen, müssen
wir vorerst unser eigenes Gewissen be-
fragen. Vielleicht sagt es uns die über-
lieferte Formel: Das Gute, Wahre und
Schöne. Weiterhelfen können sodann
Orientierungen wie A/ber? ScbweZfzers
Verfall und Wiederaufbau der Kultur,"*
/To/waö Z.oreoz' Acht Todsünden der
zivilisierten Menschheit® oder auch das
«44 Punkte-Programm des WWF».

In A/bert ScbweZZzers Schrift, an die wir
uns im folgenden halten, sprechen Ver-
stand und Herz des grossen Philosophen
und Menschen. Gedankentiefe verbindet
sich darin mit einer verständlichen Spra-
che. Es ist ein angenehm kleines Buch,
aber eines der bedenkenswertesten un-
serer Zeit. Zu bedenken gibt ScbweZrzer
insbesondere:

• die «moderne Überbetonung des materiellen
Fortschritts», die starke «materielle Abhängig-
keit im Erwerbsleben», die zu Unfreiheit führt
• die «flache Nützlichkeitsgesinnung», die
zur Zerstörung von Natur und Landschaft
verleitet
• den «öden Intellektualismus» und die «Un-
Vollständigkeit» des Menschen in der heuti-
gen Spezialisierung und «Überorganisation»

• den Verlust an «Gefühlsregungen und Be-
geisterungsfähigkeit»
• die «Überbeanspruchung und überbetonte
Anerkennung der Tüchtigkeit». Höchst-
leistungen des Einzelnen werden mit dem
Verlust an Vertiefung und Musse erkauft und
führen zu «Ungesammeltheit». «Der Blick auf

das Lebendige und Ursprüngliche und auf
die Zusammenhänge» geht verloren.

• «Der Unfreie, Ungesammelte und Unvoll-
ständige ist aber zugleich in Gefahr, der
Humanitätslosigkeit zu verfallen.» «Kultur
setzt Freie und Gesammelte voraus.»

• «Wir müssen die Gesamtheit aller geistigen
Fähigkeiten des Menschen wachrufen.»

• «Not tut die Musse der Beschäftigung mit
sich selbst oder in ernster Unterhaltung mit
Menschen oder Büchern», «mit Fragen, die
sich den Menschen und der Zeit stellen.»

• Philosophen und Wissenschafter sollen
«wieder Erzieher werden» und auf die Strasse
gehen, um das «suchende Denken in der
Menge» zu fördern.

Sc/rwe/fzez ruft auf zur Rückkehr auf das
Einfache und zur Vertrautheit mit der
Wohnheimat, diesem «ureigenen Raum».

• Der«Zusammenschluss in Agglomerationen»
führt zu Unfreiheit und Entwurzelung. «Immer
mehr Menschen werden von dem nährenden
Boden, von dem eigenen Hause und von der
Natur losgerissen. Damit ist eine schwere
psychische Schädigung gesetzt. Das para-
doxe Wort, dass mit dem Verlust des eigenen
Ackers und der eigenen Wohnstätte das ab-
norme Leben beginnt, enthält nur zu viel
Wahrheit.»

• Sodann seien Vernunft und Sittlichkeit an
die Stelle «nationaler Anschauungen» zu
setzen: «Die Gegensätze zwischen den Völ-
kern sind auszugleichen.» «Kampf für Recht
und Kultur, nicht Kampf um die Macht.» «Ein
Volk muss dem andern den Glauben an
Menschlichkeit, Idealismus, Gerechtigkeit
und Wahrhaftigkeit schenken.»

Im Zentrum der Weltanschauung A/be/T
ScbweZfzezs steht seine klassisch ge-
wordene Forderung: «Ehrfurcht vor dem
Leben.»

Setzen wir schliesslich zu den Über-
legungen des grossen Philosophen die
einfachen Worte der Hopi-Indianer vom
unteren Colorado River. Sagen uns die
Primitiven nicht in ursprünglicher poeti-
scher Eindrücklichkeit genau dasselbe?

rosArana. 7"i/scbzeZcb/7tmgr vo/j Max A/a/Z

«Solange die Sonne scheint und die Wasser
rieseln, wird hier dieses Land sein, um Men-
sehen und Tieren Leben zu schenken. Wir
können nicht das Leben von Menschen und
Tieren verkaufen, deshalb können wir auch
dieses Land nicht verkaufen.»

«Heute wird das heilige Land, wo die Hopis
leben, von Männern entweiht, die Kohle und
Wasser suchen, um mehr Energie für die
Städte des weissen Mannes zu gewinnen.
Diesem Treiben muss Einhalt geboten wer-
den; denn wenn die Weissen das Land weiter-
hin so behandeln, wird unsere Mutter Erde
sich auf eine Weise rächen, die für fast alle
Menschen Leid bedeutet.»

Welche Forderungen aus diesen grossen
Gedanken ergeben sich uns für den klei-
nen Alltag der Schulgeografie? Als Bei-
spiel mögen einige Hinweise auf empfeh-
lenswerte «fundamentale Inhalte» im
Unterricht dienen:

Sfär/rtmp de/" versfanefes- tmtf gemüfs-
mass/gen fiezZebung zur Wob/j/anöscbaAf
fVerwurze/unfir, Geborpe/ibeZf). Dies gilt
auch für die «Hochhaus-Wohnheimat»:
dem «un-menschlichen Abschirmen vor
sozialen Kontakten» fScbweZfze/-,) ent-
gegenwirken.
Verba i/ZbeZf mZf öer enteren A/eZmaf.

«Eiserne Ration» an Briefträgergeografie
und Grössen; Erkennen landschaftlicher
Erscheinungen (samt ihrer begrifflichen
und zeichnerischen Festlegung) und der
starken landschaftlichen Entwicklung,
vor allem in jüngerer Zeit (ihres Nutzens
und ihres Schadens).

ßezZebtmp zum L/rsprtmg/Zcben und /Va-
för/Zcber?. Vom Betrachten eines Steins
zum Beobachten einer Quelle bis zur
Nachdenklichkeit über die menschliche
Haltung gegenüber Naturkatastrophen:
anpassen, sich wehren, umgestalten.

Dem rrAbre/sse/7 öer TraöZb'or?» fZ.ore/?zJ

entgegenwirken, unter anderem in der
volkskundlichen Geografie (Brauchtum,
Mundart, Namen, Sagen).

Einfache uzsäc/j/Zcbe Zusammen/ränge
Landschaft-Mensch erkennen. In der
Heimatkunde der unteren Mittelstufe:
Siedlungslage (unser Dorf liegt auf einer
geschützten Terrasse), Waldrodung (der
Wald speichert Wasser, das Wiesenbäch-
lein trocknet eher aus). Mittel- und Ober-
stufe: Erkenntnis komplizierter kausaler
Beziehungen (und Wechselwirkungen)
innerhalb des landschaftlichen Wirkungs-
gefüges (das Gräben-Eggen-Land des
Napfgebiets bewirkt die Streusiedlung -
und andrerseits verändert der Mensch der
Einzelhöfe mit inselartiger Rodung die
Landschaft).
Erfassen der GesamfbeZf/ZcbAreZf öer banö-
scbaAf; der Landschaftsorganismus als
Ganzheit des genannten Wirkungsgefü-
ges natürlicher und kultürlicher Kräfte.
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Anerkennen der erscPwerte/7 PePens-
und ArPe/fsPed/r7g'ur7srer7 der Z.a/7c/w/rt-
sc/;art, insbesondere des Bergbauern
(Subventionen, Bergzonen, «Land-
schaftsgärtner», Tourismus als Aus-
gleichserwerb).

Problematik der ße vortreruugrsPa/Pmp
(Agglomerationen) und andrerseits der
APwandezungf aus abgelegenen und
landwirtschaftlichen Räumen (Land-
flucht).

Empfänglichkeit für /audscPart/ZcPe
ScPor?Per'f, V/e/Za/t und f/penart. Das

«Empfinden für die Grösse der über dem
Menschen stehenden Schöpfung» (To-
rerrzj.

Ge/aPrdurtp der PaudscPart dure/? de/7

MenscPer?: Rodung, Entsumpfung, Über-
bauung von Kulturland als mögliche zer-
störerische Eingriffe. Folgen des moder-
nen Landschaftswandels, eines all-
zu «raschen technischen Fortschritts
unter einseitigen Nützlichkeitsaspekten»
fScPive/fzerJ. Als Gegenkräfte dazu:
Raumplanung und Landschaftsschutz
(Schutzzonen im Baureglement der Ge-
meinde, Landschaftsrichtplan der Regio-
nalplanung. Schweizerisches Forstge-
setz).

7"o/erar?z gepeuüPer dem Andersart/gren,
lernen vom Andersartigen. (Verbunden-
heit über Sprach- und Rassengrenzen
hinweg, auch in der Schweiz). Verant-
wortungsgefühl und Hilfsbereitschaft
(Entwicklungsländer). Überwinden des
überheblichen Patriotismus, als den «ins
sinnlose gesteigerten Nationalismus»
/ScPwe/'fzer).

2. Geoflva/ire a/s /?at//77-
f//7c/ Z. 3/7 cfcc/7a/£s/e/7/-e

Geografie ist weder Briefträgerlatein
noch eine Reihe episodischer Einzelbilder
aus verschiedenen Ländern. Zwar gehört
von beiden dazu, von topografischer
Orientierung wie selbstverständlich von
Länder- und Völkerkunde. Entscheidend
ist aber, dass wir stets wieder von einer
raumPcPer? Betrachtung ausgehen. Was
/Car?f 1756 formulierte, gilt noch heute
wie ein Axiom:

«Geografie und Geschichte füllen den Um-
fang unserer Erkenntnisse aus. Die Geografie
nämlich den des Raumes, die Geschichte aber
den der Zeit.»®

Vom Grundsatz der Raumlehre aus möch-
ten wir die übliche Stoffolge der Schwei-
zerischen Schulgeografie - trotz ver-
schiedener didaktischer Unkenrufe - als
heute noch sachgemäss und sinnvoll
bezeichnen: 1. Dorf und Gemeinde,
2. Landesteil, 3. Kanton, 4. Schweiz und
5. Europa/Aussereuropa. (Dazu auf der
Oberstufe Allgemeine Geografie, wie
Wirtschaftsgeografie und Landschafts-
wandel, und in diesen Rückkehr auf die
Heimatkunde.)

Das fachspezifische Hauptziel des Geo-
grafieunterrichts wird mit dem pompösen
Neuwort irßaum/rompefer/z.» umschrie-
ben, was einfacher bedeutet: Raumvor-
Stellung, Raumgefühl, Orientierungssinn,
räumlich-landschaftliches Zurechtfinden.
Dabei bezieht sich puarrf/'faf/Ve /?aum-
vorsfe//ur7p eher auf Grössenordnungen
bestimmter, vorwiegend heimatlicher

Längen, Flächen und Höhen sowie auf
die Lagerichtigkeit von Orten (räum- und
lagegetreues Erfassen). Qua/rtaPVe
ßaumvorsfe//urjp dagegen bedeutet An-
schauung der Landschaft im Sinne der
Bildrichtigkeit (ansichts- und be-
ziehungsgetreues Erfassen). Beide zu-
sammen bilden als integrale Bestandteile
das Rückgrat unseres Unterrichts in geo-
grafischem Erfassen und Vorstellen.

Einige Erfahrungsbeispiele, zum Teil aus
Schulheften, mögen darlegen, mittels
welcher Themen die heimatkundliche
Geografie in dieser Richtung wirken
kann:

• einen Kilometer entlang der geraden
Strasse mit Messband abgeschritten (und
damit für «alle Zeiten» fixiert)

• die Höhe des Hügels hinter dem Dorfe
(50 m, 100 m) nach Höhenkoten des
Geometers errechnet (und als weiteres
Grundmass hinter die Ohren geschrie-
ben)

• am Abendhimmel den Grossen Bären
gezeigt erhalten und von ihm aus den
Polarstern «abgezählt» (Nordrichtung)

• Sonnenauf- und -Untergänge wieder-
holt in verschiedenen Jahreszeiten beob-
achtet und auf einer Skizze des Hori-
zonts «geortet» (Osten, Westen)

• am Kompass (eventuell einem Eigen-
produkt) die Himmelsrichtungen abge-
lesen und vom Hügel aus mittels markan-
ter Geländepunkte (oder Nachbardörfer)
schaubar gemacht

• die Gemeindegrenze abgeschritten; um
alle Häuser des Dorfes gewandert

• vom Fahrplan oder Kantonskärtli die
Bahnlinie der Frühlings-Reise nach Bern
kopiert

• einen Häuser-Strassen-Plan des Schul-
wegs erstellt (ohne eigentliche Anleitung
und, je nachdem, halb und halb in Auf-
riss und Grundriss); vom Kirchturm aus
eine Schrägansicht des obersten Dorfteils
erhalten und zu zeichnen versucht; vom
«Planjagis» aus eine erste «Karte» er-
stellt (Vertikalprojektion!)

• vom Hügel aus die Gemeinde über-
blickt: Häuser, Strassen, Wald, Bach ;

das ist unsere Landschaft, das ist e/'ne

Landschaft (vielleicht sind von da aus
auch die drei grossen Landschaftsein-
heiten der Schweiz - Mittelland, Jura
und Alpen - zu unterscheiden)

• erkannt, dass der alte Dorfteil wegen
des einstigen Sumpfbodens (natürliche
Ursache) auf die Terrasse gebaut wurde
(Wirkung); dass andrerseits die Dorf-
bewohner eine Güterzusammenlegung
durchführten, zudem den Bach korrigier-

Ge/aPrdurjp der /arrdscPart/ZcPerj PePeusprurrd/age, P/er am ße/sp/e/ des AufoPaPr?-
Paus ('AarePrüc/ce der /V/ Pe/' tVarjger? ar? der Aare), ßofo /f. ß/um, ßer/7
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ten und den Talgrund entsumpften
(menschliche Ursache), worauf das
Grundwasser absank (Wirkung) und die
Wasserversorgung erweitert werden
musste.

Dass an erster Stelle geografischer Raum-
und Orientierungslehre die originale Be-

gegnung (die Arbeit «draussen») zu
stehen hat, ist sowohl selbstverständlich
wie so oft leider unterlassen. Es geht
auch nicht darum, so. hie und da gele-
gentlich - c/er W/mme/ /sf ö/au. -
«hinauszugehen», sondern darum, Z.e/?r-

aus/yög'e (nicht den Maibummel syste-
matisch nutzbar zu machen, indem wir
sie ins Unterrichtsganze einplanen - viel-
leicht kombiniert mit Beobachtungen für
die Naturkunde. (Das Gelegentliche der
unplanbaren schönen Ein-, Vor- und Zu-
fälle kommt schon von selbst; wir impro-
visieren sie dankbar «ein» und nutzen
auch sie in ihrer Weise - denn auch un-
vorhergesehene Erlebnisse fördern die
Erkenntnis.)

ff/Vettes Z.är?ö/e, ö/e Sc/7we/'z — aber er/gr,
furcörbar eng/;; /l/foser-Ze/c/?r7t//7gr t/od
Fo/wneotar a t/s dem /Veöe/spa/fer

Zumindest dürfen wir nicht unterlassen,
das anschaubare und erwanderbare Ge-
biet von Dorf, Gemeinde und Region
auch wirklich schauen, erleben und er-
fassen zu gehen. «Draussen» finden auch
die meisten Beobachtungen und Übun-
gen zu den fachspezifischen Aröe/'fs-
tec/jo/Aren statt; Orts- und Richtungs-
bestimmung, Karte, Kompass, Schräg-
und später Senkrecht-Flugbild. «Drin-
nen» geschieht die folgerichtige An-
wendung: Relief, Sandkasten, Blockbild
und vor allem wieder die Arbeit zum
Kartenverständnis; als deren höchste
Stufe tritt in den oberen Klassen die
«Karteninterpretation» (aus der Karte den
Charakter wie Einzelheiten der Land-
schaft erschliessen).

Als alter und neuer Grundsatz gilt, dass
in der Volksschule der /Weoscö /ös Ze/7-
tri/m des Geografieunterrichts gehört,
wenn auch als Hauptgegenstand des
Faches die Landschaft bleibt, in ihrer
Ganzheit von Gesteinen, Tälern, Ge-

wässern, aber doch bis zu Wohnen,
Schaffen und Denken des Menschen. Es

muss unser Anliegen sein, insbesondere
die kausalen Beziehungen und Wechsel-
Wirkungen von Landschaft und Men-
sehen hervorzuheben:

Wie beeinflusst die Umwelt den Men-
sehen, der darin wohnt, wie passt er sich
ihr an? Wie verändert gegenseits der
siedelnde und nutzende Mensch seine
Landschaft? Wie der besitzhungrige, wie
der rücksichtsvolle?

In einfacher Form können diese ursäch-
liehen Beziehungen bereits in der Hei-
matkunde der unteren Mittelstufe erkannt
werden. Als Beispiele:

a) Der Bach überschwemmt - bedroht
den Menschen - dieser setzt sich zur
Wehr und korrigiert den Bach - entweder
zum «begradigten» Betonkanal oder in
verantwortungsbewusster Überlegung
möglichst natur-gemäss, das heisst be-
lässt den gewundenen Lauf und be-
zieht Büsche und Bäume als Hochwas-
serschutz ein (betreibt damit gleichzeitig
Natur- und Landschaftsschutz).

b) Schon der Viertklässler nimmt zur
Kenntnis, dass der fruchtbare Boden sei-
ner Gegend auf den eiszeitlichen Glet-
schertransport zurückgeht (Moränen und
Findlinge in der Nähe kennt er bereits
oder eine Exkursion hat sie ihm bekannt
gemacht); andrerseits nimmt er gar nicht
gern zur Kenntnis, wie von diesem prä-
destinierten Bauernboden Jahr für Jahr
ein Stück an Fabrikbauten verlorengeht.
Und er steht mitten drin in der Erkenntnis
wie der Beurteilung von Kausalzusam-
menhängen und Landschaftswandel.

Diese und andere Beispiele sind in kon-
kreten Fällen ausgeführt im Beitrag von
Hans Müller (Seite 91 ff).
«Die Geografie soll als assoziierende Wissen-
schaft die Gelegenheit benützen, Verbin-
dung zu stiften unter mancherlei Kenntnissen,
die nicht vereinzelt stehen dürfen» (/Veriarf).

Von solchen Voraussetzungen her dürfte
letztlich das hohe Ziel der /ar/ösc/za/f-
//'c/je/7 Ges3/77fsc/73u erreichbar sein, der
Erkenntnis des natürlichen Kräftespiels
innerhalb einer schöpfungsgegebenen,
organischen Ganzheit. (Erkennen der
Welt, wie sie eigentlich ist - bevor sie der
forschende und lehrende Mann in Teile
veranalysiert hatte.)

Auf der Mittelstufe der Volksschule wer-
den im Kind grundlegende heimatkund-
lich-geografische Kenntnisse angelegt,
von den einfachsten Daten bis zu recht
anspruchsvollen Kausalitäten. Sie wer-
den in den höheren Klassen als Bausteine
zum Tragen kommen, als Grundlagen in
der weiteren Begriffsbildung, in An- und

Einsichten wie in Vergleichsmöglichkei-
ten. Solche Landschaftskunde dürfte ge-
eignet sein, im Kinde Verantwortungs-
gefühl gegenüber Umwelt und Mitmen-
sehen zu wecken.

Damit kommen wir auf die «eiserne Ra-
tion» an Topografie, an Ortskenntnissen
zurück. Es ist doch wohl deutlich gewor-
den, dass Inhalten wie den eben ange-
führten ein bedeutend höherer Stellen-
wert zukommt als der Briefträgergeogra-
fie. Selbstverständlich hat ein massvolles
Pensum von Namen und Zahlen seinen
Platz im Geografie-Unterricht und seinen
Wert innerhalb der Schulung des Orien-
tierungssinnes, des «topografischen Zu-
rechtfindens». Zudem macht sich das
Kind der Mittelstufe im allgemeinen mit
einem lernspielerischen Eifer hinter den
alten Katechismus der «Orte, Flüsse,
Berge, Pässe». Wie immer, so gilt auch
hier: Entscheidend ist das Masshalten.
Und ebenso sicher ist das Gegenteil: Die
extreme Namengeografie bedeutet Dürre,
leeres Geplapper, verzerrtes oder gar
blindes Spiegelbild der vielfältigen land-
schaftlichen Wirklichkeit, ihrer Schönheit
und Eigenart wie ihrer Problematik.

Wenn immer möglich ist die Topografie
in angewandter Form der sachkundlichen
Geografie ein- und unterzuordnen; Um-
riss-Stempel, Kärtchen, Lageskizzen -
die berühmten «topografischen Orien-
tierungen» oder «briefträgergeografischen

Sfatff/3/7o'sc/73fr; /Vausersc/j/i/c/jfer? Z/7 Sa/7

Frar/z/s/ro. Fofo Verfasser
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Übersichten» - können in Zusammen-
hang gebracht werden mit physischen
oder humangeografischen Themen (zum
Beispiel Anlage eines Tals, Flusslauf-
Abschnitte, Siedelungslagen, Verkehrs-
linien, Industriestandorte).

A/aupfz/e/ des Geografieunterrichts aber
ist und bleibt das Erkennen der land-
schaftlichen und menschlichen Erschei-

nungen, Vorgänge und Beziehungen in-
nerhalb eines bestimmten Raumes sowie
deren begriffliches Klären und Erfassen.
Solches Erkennen und Verstehen führt
zu Anteilnahme und Urteilsvermögen.
Es kann Freude und Stolz, aber auch Ab-
lehnung oder gar Zorn hervorrufen. Mit
einem Unterricht auf diesem Wege dürfen
wir hoffen, sowohl den sachlichen wie
den wesentlichen erzieherischen Bil-
dungsauftrag unseres Faches zu erfüllen.

Nach seiner «landschafts-poetischen»
Phase schrieb A/ermanp A/Z/fört/poe/' in
dichterischer Ausschliesslichkeit, dass
ihn topografisch und wirtschaftskundlich
ausgerichtete Geografie stets gelangweilt
habe. Und im nächsten Satze steht,
gleichsam als hohes Ziel für uns: «Geo-
grafie muss doch nicht immer nur Milch-
kuh sein, sie kann auch Schönheit sein
und der Welterkenntnis dienen.»

3. Das /Ve/>77afp/7/7z/p

In der neueren Literatur finden wir dafür
Bezeichnungen wie «Prinzip der Um-
weltbezogenheit und Weltoffenheit»®
(Tfret/zerJ. Es geht davon aus, dass dem
original Bekannten der Nähe Vorrang
zukommt und dass davon aus das nur
mittelbar Anschaubare der Ferne besser
zu erschliessen ist. Denn in der Länder-
künde kann stets darauf zurückgegriffen
werden, sei es in Analogien, Gegen-
sätzen oder irgendwelchen Vergleichen
und Bezügen: Heimatkunde ist Grund-
läge der Fremderkenntnis, Heimatliebe
die Voraussetzung toleranter Haltung
gegenüber dem Andersartigen.

Den Gegnern muss zugegeben werden:
Es besteht natürlich die Gefahr engen
Blickwinkels, schiefer Vergleiche und
sogar jene der Intoleranz. Aber es ist
unsere Aufgabe, gerade das Gegenteil
zu bewirken. Dann wird die Frage ge-
stellt, inwieweit überhaupt das Prinzip im
Zeitalter von Reisen, Medien und weit-
weiter Mobilität noch gilt. Wir möchten
die Frage sehr weithin bejahen, obwohl
heute kaum mehr eine eigentliche «Po-
larität von Heimat und Ferne» besteht.
Das war indessen beim guten Lehrer
schon immer die Tendenz und wurde
immer schon nutzbar gemacht.

«In der Heimatkunde durchleuchten wir un-
sere Liebe mit Erkenntnis»' ASprappe/J.

Heimat als geografischer, sozialer und
emotionaler Raum wird zumeist als
«engere Heimat» und Wohnlandschaft der
Kinder verstanden; vorerst ist es die Ge-
meinde und der Landesteil, die natürliche
Landschaftseinheit, der politische Äm-
terbezirk, heute drängt sich die «Region»
gemäss Raumplanungsverband auf. Hei-
mat ist ein weitgehend gefühlsbetonter
Begriff, der kaum allgemein gültig und
sinnvoll definiert werden muss. Es ist die
Welt, in der wir leben, mit Tälern, Hügeln,
Wäldern, Häusern und Menschen. Für die
meisten bleibt sie das Land des Herkom-
mens, der Kinder- und Jugendzeit. Das
ist der kleine Raum, zu dem wir die per-
sönlichsten Bindungen besitzen, der so-
zusagen ein Teil von uns selbst ist, wie
wir als Teil zu ihm gehören. In letzter
Konsequenz ist Heimat jene «transporta-
ble innere Heimat als Ort tiefsten Ver-
trauens»®, von der C. J. Surc/r/tarc/f
spricht.

Die heimatliche Umwelt prägt die Denk-
und Lebensart ihrer Menschen, das ist
geografische, schicksalshafte Gegeben-
heit. Insbesondere im Kind wird Wesent-
liches mitbestimmt durch Natur und
Geist des Heimatraums.

Seit alter Zeit ist dies stets neu hervor-
gehoben worden (die beiden folgenden
Zitate nach £p//', 1981)®:

«Das Land gebietet mächtig über uns Sterb-
liehe» (P/ato).

«Offenbar bleibt jeder seiner Heimat verbun-
den unn nimmt aus ihr seine erste Kraft»
(Te/Y/ra/P de CAaref/'p).

Wahrer Heimatverbundenheit wohnt ein
tieferes Wissen und Verstehen um diesen
ureigenen Raum bereits inne. Wie nir-
gends sonst kann deshalb in der Heimat-
künde der Unterricht auf Vertrautheit und
Zuneigung aufbauen, auf dem Grund der
Liebe, dem besten aller Gründe. Heimat-
künde ist als Sachkunde wie als «gefühls-
bezogene Wissenschaft» von besonde-
rem erzieherischem Wert.

«Der Kreis des Wissens, durch den der
Mensch in seiner Lage gesegnet wird, ist

enge, und dieser Kreis fängt nahe um ihn her,

um sein Wesen, um seine nächsten Verhält-
nisse, an, dehnt sich von da aus und muss bei

jeder Ausdehnung sich nach diesem Mittel-
punkt aller Segenskraft der Wahrheit richten»
(Pesfa/ozz/J.

Die engere Heimat des Kindes ist der
Raum seiner rrrep/opa/eo G/z/po'er/a/7/w?-

per?», sowohl hinsichtlich Sach- wie
Gemeinschaftskunde:

• räumliche Erfahrungen: Direktes Beobach-
ten, Messen, Schätzen und Erwandern.

«lu-

fe- /M^^griggn»
Aussc/to/ft aus der ßerner /Carte des 77?o-

mas ScAoepY, 7578. AY/'pwe/se auf 1/er-

aoc/eri/ppep vop Yapdsc/ra/t und S/ede-
/i/ppep

• soziale und funktionale Erfahrungen: Raum
des kindlichen Konsumierens und Produzie-
rens, der engsten zwischenmenschlichen
Kontakte, der «politischen» Zugehörigkeit
(Gemeinde, Landesteil. der frühen Mög-
lichkeiten staatsbürgerlichen Urteilens und
Handelns.

• emotionale Erfahrungen: Verwurzelung,
Geborgenheit, Zusammengehörigkeitsgefühl,
Heimatliebe.

Heimatkunde kann bloss aus Unkenntnis
oder Borniertheit als primitive halbbatzige
Geografie bezeichnet werden. Heimat-
künde reicht in einem (dem Kinde direkt
vertrauten) Kräftegefüge von Pflanzen-
gesellschaften, Gesteinen, Landschafts-
formen, Gewässern bis zu Siedelung,
Wirtschaft, Volkskunde und zu den
aktuellen Fragen von Landschaftswandel,
Umweltschutz und Raumplanung.

In der Heimatkunde ist verstärkte Wis-
sensforderung berechtigt, auch jene nach
topografischen Kenntnissen. Denn hier
ist ein sinnvolles Erfassen durch viele Be-
züge ermöglicht; das Kind bringt Vor-
wissen und Vorbezogenheiten mit, ver-
mag teils die neuen Kenntnisse selbst zu
erarbeiten und in bereits bekannte Raster
einzufügen. (Wer verlangt von einem Er-
wachsenen, dass er über seine Umwelt
hinaus 30 Länder und fünf Kontinente
kennt? Im Ernst doch wohl niemand.
Machen wir auch beim Kinde ernst da-
mit.)

Was schliesslich in logischer Konsequenz
des Heimatprinzips — vom Nahen zum
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Fernen - die /•ep/'o/7a/sreog/'a//sc/je Sfo/Z-
anorc/rju/ig' betrifft, sei auf die bei /freu-
zer^ dargestellten Möglichkeiten ver-
wiesen. Es würde hier zu weit führen, auf
zum Beispiel zonale oder systematische
Methoden einzutreten (die zumeist an
Lehrbüchern der «Allgemeinen Geo-
grafie» orientiert sind).

Den bisherigen Lehrplänen liegen mehr-
heitlich Lernsequenzen entsprechend
Aror?zer?frr'scAez? /frer'ser? zugrunde: Von
der nahen Welt des Kindes (Heimat-
künde) geht es in wellenförmiger Aus-

o
a b

breitung zur Regions- und Schweizer-
und zuäusserst zur globalen Geografie.
Dieses schön schrittweise Aneinander-
fügen von räumlich immer entfernteren
Ringen hat weiterhin seine unbestrittenen
Vorzüge. Denn einerseits kann diese
Methode leicht kombiniert werden mit
rad/'a/em VorpeAer?: So wurde schon
immer vom beweglichen Lehrer bei
günstiger Gelegenheit ein radiales Aus-
strahlen in die Kreise eingebaut, indem
sein Unterricht zum Beispiel einem
Flusse folgt, aus heimatlichen Gefilden
direkt zu entfernten Ländern und Meeren
(Rhein: Graubünden-Deutschland-Hol-
land—Nordsee). Andrerseits können die
konzentrischen Kreise auch im Sinne des
Sprra/currrcu/ums ausgebaut werden. Der
modernistische Horrorbegriff bezeichnet
eine vorzügliche Methode, die zwar nicht
so neu ist, wie sie aufgetischt wird. Neu
ist nur der Name.

Dem alten Bild konzentrischer Kreise
dürfte in der heutigen Situation von Rei-
sen und TV eher ein solches «rexze/v/-
scAer» £//rpser? entsprechen. Denn die
Ferne ist dem Kinde wie dem Lehrer in be-
stimmten Teilen recht nahe gerückt. Das
ist jene Welt, zu der wir aus Ferien, Me-
dienaktualität oder irgend ganz persönli-
chen Interessen tiefere oder oberflächli-
che Bezüge besitzen - was früher natür-
lieh auch schon der Fall sein konnte. Dass
wir hier mit Vorteil anknüpfen, liegt auf
der Hand. Wo die naheliegenden El-
lipsenbogen eine entsprechende Kürze
der Pfeile bedingen, wird ein bisweiliges
Durchbrechen des Ringvorgehens selbst-
verständlich: Oft kennen Oberaargauer
Kinder das Tessin besser als das nahe
Seeland, die Riviera, Costa Brava oder
Provence besser als das verwandte
«Mittelland» ennet.dem Rhein im Süd-
deutschen.

AAer?fet?er//cAe GeopraZ/e am ßersp/'e/ r/er /farsfezscAe/z?uz?per?. Atrs flop// or?d £zar?Are:

LeocAfende £/'z?sferr?/s - D/e Wuz?derwe/f der Z/öA/er?.

Scbemaf/sc/je Dars/e//ur?p zep/oz?a/peo-

praZ/scAer Sfo/Zar?ordr?ur?p. VorpeAer? aj
Aroz?zer?fz/'scA, Aj zad/a/ t/r?d c/ pemass
zzexzer?fr/scAez? » £///pser? fAromAzz?/ert m/t
radra/em VorpeAer?,).

SfoZZar?ordz7UZ?p pemass dem Mode// der
Lerosp/ra/e /Sp/ra/corr/co/om r?acA ßao-
er, 7S7ff). irD/'e Z.err?sp/ra/e peAf davor?

aus, dass aAo/r'cAe ZAemer? tmfez ver-
scA/'edeoart/'per Z/'e/sefztmp atrZ meArerer?
/C7asser?sfr?Zer? at/Zfrefer? Ardoner?;? ('Z/er?-

d/oper r'r? /freozer, sr'eAe dort S. 7 £2 Z//
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Die fliessende Grenze zwischen Nah
und Fern könnte einigermassen mit der
direkten Anschaubarkeit umschrieben
werden. Und unsere Aufgabe wäre, den
Übergang von der Umwelt (-bezogen-
heit) zur Welt (-Offenheit) möglichst
nahtlos zu gestalten - was an sich bei
den vielseitigen Erwartungen der Kinder
ein leichtes ist. «Heimat hat eher die
Struktur von konzentrischen Kreisen, die
ohne Grenze in die Ferne übergeht und
mit dieser durch viele Fäden verbunden
ist» ('flauer, 1967).3

Es zeigte sich zudem wohl deutlich, dass
manche Ziele und Motive von Heimat-
künde und Weltkunde sich stark über-
schneiden. Als wesentliche spezifische
Ziele der Geografie entfernter Länder und
Landschaften mögen kurz angeführt sein:
Orientierung im kontinentalen und globa-
len Bereich (ein «Welt-Bild» als Über-
sieht), Einsichten in neue Land- und
Lebensbedingungen, Verständnis gegen-
über dem Andersartigen, Erkenntnis von
politischen Beziehungen (Integrationen,
Machtblöcke), Einsicht in die Notwen-
digkeit von Hilfsmassnahmen (Entwick-
lungsländer; globale Planungsideen).
Entsprechende günstige Motivations-
möglichkeiten bieten sich auf Tritt an:
Aktuelle Interessen, Abenteuergeist, «Zug
in die Ferne», Staunen über «fremde
Pracht» wie Anteilnahme an schwerem
Schicksal.

Kehren wir noch kurz zum Anfangszitat
dieses Kapitels zurück, zur «Polarität» von
Heimat und Fremde. Keiner wohl hat
dieses Feld beackert und die Früchte so
vorbildlich formuliert wie Ecfearc/ Spra/7-
<7er, dem hier das letzte Wort gehören
soll: «Wir erziehen im Volkstum zu ver-
tiefter Heimatgesinnung. Wer aber sein
Volkstum bejaht, bejaht darin den Wert
individueller Gestalten. Man kann nicht
eigene Individualität bejahen, ohne der
Eigenart anderer ein Daseinsrecht zuzu-
billigen.»?

4. £xe/7?p/aA/sc/?es l/o/pe^eA?

Wie im Prinzip der fundamentalen Inhalte
unsere Bildungsarbeit vom erzieherischen
Standorte aus wesentlich begründet
liegt, so kann das Prinzip von Exempe/
t//7d Transfer als zentrale Grundlage der
Ausbildungsarbeit angesprochen wer-
den. Dabei ist Exemplarität einerseits in
Hinsicht auf die Didaktik der Auswahl
wesentlicher Stoffe gemeint, andrerseits
auf die Methodik der Vermittlung dieser
Stoffe als «ein Verfahren zum Stoff,
eine Begegnungsweise» fl/lfegrensc/te/V?
19553). Zudem erfolgt die exemplarische

Anwendung von Methoden der prakti-
sehen Unterrichtsgestaltung, von Ar-
beitsweise und -weg, möglichst wieder
anhand bestimmter dazu günstiger In-
halte.

Das Exemplarische entspricht weit-
gehend dem Dominanten-Prinzip, das
sich auf Gewichtung und Reihenfolge
von thematischen Stoffgebieten bezieht.
Als dominant wird demnach vorerst das
Nähere erachtet, das direkt Erleb- und
Anschaubare. Dabei gilt «Näheres» im
doppelten Sinne: einmal räumlich als das
heimatlich Nahe, zum andern als das
Aktuelle von Gegenwarts- und Lebens-
nähe, besonders dasjenige der Interes-
senlage der Schüler (und des Lehrers!);
Näherliegendes kann unter Umständen
also räumlich sehr entfernt sein.

Im Exemplarisch-Repräsentativen wird
allgemein das vorherrschende Lehr- und
Lernprinzip aller Stufen gesehen. Be-
achten wir, dass gerade die Fachwissen-
schaft bei ihren Spezialarbeiten zumeist
von repräsentativen Fragestellungen aus-
geht, die Geografie insbesondere auch
von exemplarisch günstigen Räumen.
Es ist nicht einzusehen, weshalb die
Arbeit mit Kindern nicht entsprechend
«eingerichtet» werden dürfte. Das heisst:
Kein Zwang zur unseligen Suche nach
Vollständigkeit! Vollständigkeit ist eine
Tugend für Briefmarkensammler (7?/-
c/?azü

In der sprichwörtlichen Stoffülle der
Geografie ist ohnehin einzig der exempla-
rische (Aus-) Weg möglich. Wa/ws^ hat
bereits 1897 den «A/fef zt/r Lücke» auf die
Fahne geografischer Didaktik geschrie-
ben. Dazu heftete l/Vagrensc/îe/n (19563)
die wesentliche Ergänzung vom «/Wut zu/-
Grt/n<T//c/?ke/f». Die allgemein gültige
Formel hat - wie könnte es anders sein -
Goefee festgelegt: «Bildung ist nicht
Häufung des Stoffes, sondern aktive
Gestaltung des Menschen.» Für die Geo-
grafie hat /7ar/ns3 vor fast einem Jahr-
hundert die eindrückliche Mahnung aus-
gesprochen:

Wir werden nie zu einem bildenden Geo-

grafieunterricht kommen, wenn wir fort-
fahren, den ganzen Erdball mit einer uner-
träglichen, dürftigen Weitschweifigkeit und
stofflichen .Gründlichkeit' zu behandeln.»

Exemplarische Auswahl wie auch die

zum Verständlichmachen nötige Ver-

einfachung komplizierter Sachverhalte

(auf den elementaren Kern) setzt aller-
dings pädagogischen Mut und insbeson-
dere fachliche Kenntnisse voraus. Da

haken die Gegner des Exemplarischen
ein und sprechen von «fachlicher Über-

forderung des Lehrers» und von der «Not-
wendigkeit des pädagogischen Alltags».

Was sie damit meinen, müssen wir nicht
weit her vermuten, sie sagen es gleich
selbst: «Das topografische Wissen ab-
sichern», die «eiserne Ration» voran-
stellen. Eisern aber ist üez Lehrer, der
nach vertiefter Gründlichkeit gräbt, der
Arbeit und Schwierigkeiten des Exempla-
rischen auf sich nimmt. Die klassische
eiserne Ration meint Briefträgerlatein,
das heisst Steine statt Brot, an der Ober-
fläche bleibender Gedächtnisballast. Die
wirklich nötige Ration an Topografie ist
sehr klein. Es gibt so Unzähliges an
Schönem und Gescheitem für den gros-
sen Rest des Gedächtnisses, zum Beispiel
Gedichte und Lieder.

Santo/w, l/ü/kao/nse/ ün apa/'sc/teo M/Ï-
fe/meer. Ze/cünuo;? von (Wax /7a/y

Nun bleibt zu betonen, dass alles Exem-
plarische auf Volksschulstufe nicht allein
stehen darf, sondern der Ergänzung be-
darf. Das exemplarische Vorgehen bedarf
logischerweise der Fortsetzung zum
«exemplarischen Dreisprung»: Exempel -
Transfer - Komplement. Das Beispiel-
hafte wird auf Gleichartiges (seltener auf
Gegensätzliches) transformiert. «Lernen
bedeutet Übertragbarkeit»3 (TTomüac/?

1969). Schliesslich folgt als Komplement
(Ergänzung) das Einfügen in ein höheres
Raster von globaler Übersicht und all-
gemeiner Gültigkeit. Diese drei Stufen,
die sinngemäss einer Lernspirale (mit
drei Stockwerken) ähnlich sind, seien wie
folgt charakterisiert und an Beispielen
erläutert:
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Der ffexemp/ar/sc/?e Dfe/spAUAJtj'Ai

ßxempe/ 7>a/7s/er Xo/np/emenf

Aus der Fülle das fundamental Bildende und
fachspezifisch Typische in bestimmten Räu-
men und an konkreten Beispielen (oft als
«landschaftliche Einzelbilder» bezeichnet)
vertieft erarbeiten. Diese können von Geo-
logie und Klima bis zum Leben des Menschen
die integrale Landschaft beinhalten. Den
kausalen Zusammenhängen ist besondere
Beachtung zu schenken.

Übertragen von Einzelbildern, Modellen,
Grundeinsichten auf entsprechende andere
Räume und Verhältnisse (vor allem Zuordnen
nach Analogie).

Ergänzen und verbinden von Einsichten aus
Exempeln und Transferiertem zu ganzheitli-
chen Zusammenhängen; einordnen in Ge-
samtschau (Weltbild); Übersichten bieten,
die vorwiegend aus informierendem, orien-
tierendem Unterricht entstehen («schlichtes
Lehren»^ nach Roth 1957). Das Komplement
ist mit submarinen Rücken verglichen wor-
den, die exemplarische und/oder transferierte
Kenntnis-Inseln verbinden.

ße/sp/'e/ 7 ; /Carsf

(Geografie Kanton/Schweiz)

Höhlen, Grotten, Verwitterungstrichter und
unterirdische Bäche im Jura (oder in den
Voralpen). Abenteuer der Höhlenforscher.
Entstehung der Karsterscheinungen (ein-
fache Theorie ohne chemische Formel).
Frühere Wassernot im Jura, heutige (Fem-)
Wasserversorgung.

ße/sp/'e/ 2: /W/ffe//a/7c(

(Geografie Region/Kanton/Schweiz)

Das Sandsteinflühli oberhalb des Dorfes (Ent-
stehung: Molassemeer). Der Findling im
Wald: Eiszeit. Bodenaufbau und Landschafts-
formen als Voraussetzungen von Landwirt-
schaff und Verkehr, als unsere Lebensgrund-
läge.

ße/sp/e/ 5: Vt/ßra/t/s/nus

(Geografie Europas)

Der Vesuv als Vulkantyp; Entstehung, Ge-
Steinsaufbau und Formenschatz. Schönheit,
Fruchtbarkeit und Katastrophen.

(Geografie Europas)

Der klassische Karst Jugoslawiens; grosse
Karstdolinen und -quellen, Besonderheit der
Poljenlandschaften. Chemische Grundlagen:
Korrosion.

(Geografie Europas)

Die «Mittelländer»
Italiens (Poebene).

Süddeutschlands und

(Geografie Europas/Aussereuropas)

Vulkane und vulkanische Erscheinungen in
verschiedensten Gebieten der Erde.

(Geografie Aussereuropas)

Karstphänomene als Charakteristikum aller
Kalklandschaften der Erde. Hinweise auf
Spezialitäten wie zum Beispiel den tropischen
Kegelkarst.

(Geografie Aussereuropas)

Gebirgszüge und zugehörige Schwemm-
länder (Molasse- und Eiszeitbildungen, als
ausgeprägteste kontinentale Grossräume. Ihre
bestimmte zeitliche Entstehung in der Erd-
geschichte und ihre typische Verbreitung auf
der Erde.

(Geografie Aussereuropas)

Weltweite Verbreitung des Vulkanismus ent-
lang von bestimmten Störungszonen der Erd-
kruste (zum Beispiel zirkumpazifischer Feuer-
kreis, innerkontinentaler und submariner Vul-
kanismus).

5. GegreA7M/a/ts-
Z.e/je/7s/7ß/)e

Mit Lebensnähe dürfte die erzieherisch
besonders wirkungsvolle Form des Ak-
tualitätsprinzips bezeichnet sein. Gegen-
wartsnähe als übliche, vordergründige
Definition der Aktualität ist als fach-
spezifischer Vorteil der Geografie vom
Gegenstande aus vorgegeben; wohl ent-
hält die Landschaft eine erdgeschicht-
liehe Entwicklung von unvorstellbarer
Dauer; aber im Ergebnis ist sie als Gegen-
wart um uns. Zudem werden heute auch
ferne Länder in Text und Bild heran-
gerückt wie nie zuvor. Ein «aktueller Un-
terricht» ist also keineswegs nur auf zeit-

genössische Sachverhalte ausgerichtet.
Zeitlos-aktuell berühren das Kind The-
men wie:

Das Emmehochwasser von 1837 in Gotthelfs
«Wassernot».

Die Saurier vor 100 Millionen Jahren (zum
Beispiel in Scheffels Gedicht «Ichthyo-
saurus»).
Der Vesuvausbruch um 79 n. Chr., wie er im
Plinius-Bericht geschildert ist.

Die Eiszeitmenschen, vor allem wenn man
selbst ihre Spuren verfolgt (wie die Oensinger
Schüler, die die paläolithische Rislishöhle
entdeckten).

Alles menschlich Tiefe und Berührende
und alles Ausserordentliche ist vorab
lebensnah-aktuell. Vordergründige Zeit-

aktualität als «zentrale Thematik» oder
«roter Faden» des Unterrichts aber wird
einseitig und läuft Gefahr, in Effekt- und
Sympathiehascherei auszuarten. Ein

schön schiefes Beispiel aktualisierenden
Einstiegs in die Bündner Fremdenver-
kehrsgeografie (aus einem Geografiebuch
unserer Zeit) : «Der Schah als Skifahrer im
Engadin.» Damit sei jedoch nicht die an-
regende Wirkung einer gegenwartsbe-
zogenen Initialzündung und Motivation
angezweifelt, auch nicht eine «aktuelle
Wochenstunde».

Eines dürfte längst klar geworden sein:
Die Geografie ist nicht das statische
Fach grauer Theorie. Dass «alles Seiende
ein Werdendes ist» gilt gerade auch hier.
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> Lesesteinhaufen

Z.3/?£/sc/7aftsiva/7£/e/: Won t/er m/fre/s/te/V/cften DAe//e/£/eAw/Afsc/?a/f zu/- moc/eAnen

/4gw/an£/sc/?a/f. Sc/?eo7ansc/)e Da«fe//ungen aus Sorrc/errAi/mmeA 7/7352 Sc/7we/zer
/Vafi/ASc/rufz SS/V. Aus der SeAafOAjg des L/AA7we/rsc/7urz-Gesefzes «7? /Vaf/OA?a/Aaf;

«D/es Gesefz so// /WeA?sc/)eA7, 7/eAe ua7c/ P//a/7zeo, //?Ae /.ebeAïss'emewsc/ra/AeA? und
Z.e/7eA7SAaoA77e gegreA7 sc/7äd//'c/?e ur?d /asf/ge £/A7iv/A/rt/A7geA7 sc/ru/zer? uA7d d/'e Aauc/7/-
ÄaA/re// o'es Soo'eA7s eA/7a/feA?.77 (ÄAf. 7/

Die landschaftliche Dynamik wirkt einer-
seits in den heutigen räumlich-horizonta-
len Kausalbeziehungen, andrerseits in
den zeitlich-vertikalen der Landschafts-
geschichte. Deren aktueller, das heisst
die jüngere Entwicklung verfolgender
Zweig behandelt den «modernen Land-
schaftswandel» in all seinen technischen
Wunderwerken wie seiner Lebensbe-
drohung.

Eine lebens- und gegenwartsnahe Geo-
grafie befasst sich demnach auch mit
Gesellschaftsfragen. Die landschaftsbe-
zogene Staatsbürgerkunde vor allem mit
Fragen von Umweltschutz und Raum-
Planung, mit Themen wie Gewässer-
schütz, Güterzusammenlegung, Zersie-

delung, Bergbauernexistenz, Rohstoff-
und Energiefragen. Staatsbürgerliche Er-

Ziehung in diesem Sinne beginnt in ein-
facher Form bereits auf der Unterstufe:
Ehrfurcht vor dem Leben, Verantwor-
tungssinn gegenüber Natur- wie Kultur-
gütern, Sorgfalt und Liebe zu den Dingen
vermag schon im Erstklässler gefördert
und zur Erkenntnis gebracht werden. Sie

kann als Grundlage seiner späteren Ein-

Stellung von ganz entscheidendem Ein-

fluss sein.

Im heimat-geografischen Bereich wirken
aktuelle Ansätze besonders hautnah, ge-
hören sie doch zur Lebenswelt des Schü-
lers und berühren ihn von klein auf. Be-

suche, Besichtigungen und Exkursionen,

wie auch die Stubenarbeit können stets
von diesem anregenden Umstände profi-
tieren. Hier schliesst in der Länderkunde
der oberen Stufen das Erarbeiten von
weltweiten Problemkreisen an: Trocken-
regionen, Hungergebiete, Entwicklungs-
länder, Weltwirtschaft, Rassenfragen,
Menschenrechte. — Für das neue Lehr-
werk «Die Schweiz vom Flugzeug aus»
wurde das Aktualitätsprinzip der Staats-
bürgerlichen Geografie wie folgt um-
rissen^ °:

«Geografie hat beides zu zeigen, Schönheit
und Schande, Zuneigung, Stolz und Besorg-
nis. Oft folgt der Heimatliebe auf dem Fuss
ein rechter Zorn: Wie sind sie im hochge-
priesenen Land der Berge und Naturschön-
heiten, in den heimeligen Dörfern und kunst-
reichen Städten rüstig am Werk, die .Land-
schaftsfresser' (Krippendorf). Und doch darf
nicht die lähmende Stimmung der Aussichts-
losigkeit überhand nehmen, gerade in der
jungen Generation nicht. Die Erkenntnis der
.doppelten Welt' - der schönen Vielfalt wie
der drohenden Gefährdung - schafft im Kinde
früh schon eine Haltung, die es als spätem
Staatsbürger zu entsprechendem Handeln
führen kann.»

>4/7SC/73W£/77<5'

Die Geografie als Lehre von der Land-
schaft hat den wesentlichen Vorteil, ein
anschauliches, konkretes Fach zu sein.
Dabei sei wiederholt, dass die «geografi-
sehe» Landschaft stets aufzufassen ist
als das gesamte Wirkungsgefüge von
litho-, athmo, hydro-, bio- und anthropo-
genen Kräften, also vom Gesteinsaufbau
bis zu allen Äusserungen des Menschen
in seiner Umwelt reicht.

Die Geografie muss zwangsläufig stets
wieder vom Schauen ausgehen, von
greifbaren Dingen, in der heimatkund-
liehen Geografie von persönlichen Erleb-
nissen, Kenntnissen und Vorstellungen
des Kindes. Derart kommt sie oft auch
schwächeren Schülern entgegen, denen
ein abstrakter Ansatz vielleicht schon den
Einstieg verklemmt.

Der unmittelbaren, direkten Anschauung
als der «originalen Begegnung» (in der
Landschaft, also auf Lehrausflug oder
Exkursion, zumindest aber anhand eines
in der Schulstube demonstrierten Gegen-
Standes) steht die nur mittelbare, in-
direkte Möglichkeit der Veranschauli-
chung gegenüber (zum Beispiel Bild,
Karte, Text).

Der Geografie kommt demnach die we-
sentliche Aufgabe zu, über die Zuhilfe-
nähme und Förderung der direkten An-
schauung hinaus die nur mittelbar zu ver-
anschaulichenden Erscheinungen frem-
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AAt(/e//e Prob/eme /n der Landscba/t: S/etfe/ungrsuvac/ism/r) e/'nerse/ts. Grundwasser-
/•t/cTrgranp andrerse/Ys ('Verfesser, 7 974,)

der, nicht direkt anschaubarer Land-
schatten und Lebensformen bildhaft er-
fassbar zu machen.

Das klassische Pesfa/ozz/'-Wort bezeich-
net die Anschauung als «Fundament aller
Erkenntnis». Dabei ist nicht bloss An-
schauung im Sinne des erwähnten «aus-
seren» Begegnens und Betrachtens ge-
meint. Die andere wesentliche Form der
Anschauung liegt im Erlebnis innerer
Bilder, wie sie beispielsweise vor allem
ein Text anzuregen vermag (Erzählung,
Gedicht, Schilderung, Bericht). Diese
führen zum Begreifen in einem über-
tragenen Sinne, zur inneren, geistigen
Schau, die ebenso vertiefter und erlebter
Besitz werden kann wie das Be-Greifen
von Dingen der äusseren Welt.

«Anschauung ist weit mehr als optische An-
schaubarkeit. Anschauung ist Erfahrung, ist
Erlebnis, ist innere Beziehung zu einer Sache.
Anschauung bedeutet, dass der Bildungs-
gegenständ den Menschen wirklich etwas
angeht, dass er ihn in tiefern Schichten als
den nur verstandesmässigen erfasst. Wenn
wir die uns nahestehenden, erlebbaren Er-

scheinungen der Heimat im Unterricht be-
rücksichtigen, ist dies der Fall»*' (ßr/fz
Mb/Zer).

Als wesentliche Komponente gehört zur
geistigen Anschauung die Phantasie. Sie
gedeihen zu lassen, zu fördern und zu
leiten, dürfte heute auch im Geografie-
Unterricht zur selbstverständlichen For-
derung geworden sein. (In den Fach-
Wissenschaften haben grosse Gelehrte
längst ihren hohen Wert als besondere
«geistige Arbeit» erkannt, die oft eine
Forschungsrichtung auf neue Wege wei-
terzuführen imstande ist.)

Andrerseits geht besonders auf der Mit-
telstufe eine wesentliche Aufgabe des
sachkundlichen Geografieunterrichts da-

hin, den vorerst persönlich-subjektiven
Vorstellungen der Kinder die entspre-
chende fachgerechte Objektivität an die
Seite zu stellen. Letztlich aber bleibtauch
diese Sachlichkeit nicht bloss Augen-
weide als «sichtbarer Besitz», das heisst
als kontrollierbare äussere Anschauung;
echter geistiger Gewinn entsteht erst im
Zusammenklang mit zugehörigen Bildern
der ganz eigenständigen inneren Welt
jedes einzelnen Kindes.

Gemäss seinem Thema setzt der Lehrer
die vielseitigen Möglichkeiten der Ver-
anschaulichungsmittel gezielt ein, wobei
in der Geografie als gegebene Reihen-
folge gelten dürfte:
1. Direkte Beobachtung
2. Demonstration
3. Bild, Zeichnung
4. Karte, Plan
5. Text
6. Statistik

Die heutige Didaktik hat für die alte Viel-
seitigkeit der Bildlichkeitsmittel den Be-
griff der Mehrfach-Anschauung und des
Medienpakets eingeführt. Dabei wird zu
Recht gefordert, es sei die obenstehende
Reihe weniger als gleichbleibende Ab-
folge zu betrachten, sondern eher ein
gleichberechtigter und gleichzeitiger Ein-
satz der verschiedenen Mittel anzustre-
ben.

Zumindest aber für die Mittelstufe der
Volksschule dürfte weiterhin als Regel
gelten, dass im allgemeinen der direkten
Begegnung im Gelände und der Demon-
stration höherer Anschauungswert zu-
kommt als dem Bilde und dem Text,
sicher aber als der Karte und der Statistik.
Bald aber werden auch auf dieser Stufe
alle Medien ihren berechtigten Platz
innerhalb der Mehrfach-Anschauung er-

halten müssen. Bild und Text kommen
bereits in der Heimatkunde zur Anwen-
dung und werden bei gezieltem stetigem
Einsatz für die Schüler zum selbstver-
ständlichen Arbeitsmittel, das jeden Ab-
schnitt des Realienunterrichts begleitet.

Die Arbeiten mit Karte und Statistik, als
vorerst recht abstrakte Techniken, be-
dürfen einer besonderen Einführung, wie
sie in jedem bestehenden Lehrplan mit
besonderen Erläuterungen und Vorschlä-
gen enthalten ist. Über die Einführung
der Karte im Speziellen besteht eine
reiche didaktische Literatur; darauftreten
wir hier nicht näher ein. Als hervorragen-
des Veranschaulichungsmittel betrachten
wir das Blockbild (Stereogramm). Er-

fahrungsgemäss bereiten Karte und Profil
(Schnitt) gewissen Schülern bis weit
hinauf erhebliche Schwierigkeiten. Hier
dürfte in vielen Fällen das Blockbild in
seiner augenfälligen optischen Täu-
schung eine hilfreiche Brücke zwischen
direkter Landschaftsansicht und den
abstrakten Darstellungen von Karte, Plan
und Profil bedeuten.

Schliesslich sei betont der wesentliche
Beitrag der Anschauung innerhalb der
Schaffung von Grundlagen und Voraus-
Setzungen zur Erkenntnis- und Begriffs-
bildung, gemäss dem «didaktischen Drei-
sprung»: Vom Erlebnis zur Erkenntnis
und zum Begriff.

Pat/mp/ant/np wie/ bandscba/fsscbtdz am
ße/sp/e/ r/es Scbu/orfes der ÄVnder. (Ver-
e/rj/ac/ïfer At/ssc/m/'ff z/r/ra 7:70 000 a t/s
dem Zorrerjp/arî-Fntvvt/r/ 79SO der Ge-
me/'nde Lanpenfba/). 7 l/l/obnzonen, 2
Gewerdezone, 3 /ndt/sfr/'ezone, 4 Land-
scda/fsscdtdzzone, 5 übr/pes Geme/'nde-
peb/ef, ß Arcdäo/oer/'scde Schutzzone, 7

Wa/d
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ßrteb/7/s (begegnen): Motivation, Erleb-
nis, Betroffenheit, Anteilnahme

ErAre/7/jf/7/'s (erfahren): Verarbeitung, Klä-
rung

ßegr/// (erfassen): Formulierung, verbale
und grafische Fixierung.

7. Se/bsffaf/gr/rert

Bei diesem letzten unserer Prinzipien
dürfte endgültig klar geworden sein, dass
unserer Reihe keine Rangfolge inne-
wohnt. Denn der Grundsatz der Aktivität
— das «alte» A/be/fsp/7/7z/p - könnte seiner
Bedeutung nach sehr wohl auch an vor-
derster Stelle stehen und sich gleichsam
berühren mit dem Prinzip der fundamen-
talen //7ba/fe. Sind nicht selbsttätiges,
selbständiges Denken und Tun, orientiert
am Wertgewissen der Kultur, die ober-
sten Anliegen und Wunschziele all unse-
rer Bildungsarbeit? Von diesen beiden
Grundsätzen gehen alle andern aus und
kommen letztlich wieder auf sie zurück.
Im idealen Falle legt das kulturelle Wert-
gefühl die Grundlagen zu verantwor-
tungsbewusstem Handeln, die Selbst-
tätigkeit jene zu schöpferischem Schaf-
fen.

Auch dem scheinbar so selbstverständ-
liehen und natur-gemässen Arbeitsun-
terricht erwuchs Gepr7ersc/7a/f, unter den
Didaktikern wie den Lehrern und Eltern.
Ihre Warnung vor «Hochzeiten reiner
Selbsttätigkeit»^ aber entspringt selten
reinem Erziehergewissen. Die Ironie des
zitierten Ausspruches entlarvt umgehend
und selbsttätig das wahre Gesicht, wenn
es wieder einmal heisst: «Die eiserne
Ration» pflegen, «topografisches Wissen
absichern» und «ein Minimum an Na-
men» fordern.

Leider geht es bei diesen «Anliegen»
doch vorerst um handfesten Ehrgeiz oder
um Erfüllung vermeintlicher Pflichten,
um Angst vor Unterlassungssünden, um
den Drang nach jener Gründlichkeit, die
keine ist. Grt//7rt//'cbA:e/f und Vert/e/wg
im Stofflichen sind, neben der Förderung
von Selbsttätigkeit, gerade die Ziele des
Arbeitsunterrichts. Dass solcher eh und
je vom guten Lehrer mit echtem erziehe-
rischem Erfolg praktiziert wurde, bleibt
unbestritten.

Das Arbeitsprinzip bietet insbesondere
gute Möglichkeiten für /rtrtoArf/Ves, e/7f-
cfecAre/icfes Z.e//7e/7 (Entwicklung durch
Selbstfinden). Naturgemäss ist der Ar-
beits- und Zeitaufwand bei solchen Un-
terrichtsformen gross. Wir dürfen sie uns
nicht reuen lassen. Hier darf der Weg

Grosses /Woos u/77 7fi45, aus Du/ourtrarte.
Ve/g/e/'cbe /77/f o'er oeue/7 rriant/es/rarte
c/er Scbwe/'z»/

zum Ziel werden: Das Lernen des Vor-
gehens-das Erkennen, Einsetzen, Durch-
führen (Durchstehen!), Beurteilen, An-
passen oder Verwerfen bestimmter Ar-
beitswege und -techniken — muss als
ein Hauptziel modernen Unterrichts ge-
sehen werden. Umwege sind als «Lehr-
plätze» in Kauf zu nehmen, sie können
überdies dazu Anlass geben, dass einem
neue «Lichter aufgehen».

Selbsttätigkeit des Schülers wird oft mit
Grupper/aröe/'f verbunden, wobei als

wesentliche Komponente soziale Er-

fahrungen dazutreten, die im Unterricht
mit der Gesamtklasse selten wirksam
werden: Rücksicht, Hilfe an Schwächere,
Unterordnen, Anpassen, aber auch Wille,
Führen, Durchsetzungskraft, Mut zum
Urteil, Konsequenz. Liegt nicht stets wie-
der eine Gefahr darin, dass wir gerne zu
sehr Arbeit, Können und Ziele des E/rt-
ze//7e/7 fördern? Wobei die «Besseren»
meist besser wegkommen, die sogenannt
«Schwächeren» dagegen, so zum Bei-
spiel auch die Bedächtigeren, sich oft in

einem für sie unglücklichen Schlepptau-
Verhältnis befinden. Es muss unser An-
liegen sein, in Partner- und Gruppen-
tätigkeit das Zusammenarbeiten zu för-
dem (selbstverständlich eingeschlossen
das Neben- und Gegeneinander) und die
Fähigkeiten der Schüler in diesem «Kön-
nen» auch zu bewerte/7, neben jenen des
stofflichen Wissens.

Bei heimatkundlicher Geografie liegen
die Ansätze zu Selbsttätigkeit auf der
Hand. /Oeuze/3 bezeichnet die «Heimat
als das einzige Raumbeispiel für ,for-
sehende' Arbeitsweise des Schülers». Bei

solchem Unterricht kommt zudem die
heute doch weithin vernachlässigte
/ya/rß-Eert/gAre/Y, die manuelle Geschick-
lichkeit, zum Zuge.

«Forschende» Eigentätigkeit der Kinder
bedarf indessen sorgfältiger Vorberei-

tung, Anleitung und eines systemati-
sehen Aufbaus, dies mit Bezug auf das

Schüleralter wie die Schwierigkeit der
Arbeitswege. Entsprechend den Arbeits-
phasen ist ein schrittweiser Wechsel von
Hilfe und Selbsthilfe, von Leitung und
Freiheit angebracht. Die Geografie bietet
unzählige schöne Möglichkeiten zu
selbsttätigem Tun des Kindes. Anhand
einiger Hinweise und Beispiele sei auf-
gezeigt, wie sich diese Aktivität auf die
vier Hauptphasen der selbständigen Er-

arbeitung eines Themas verteilen dürfte:

aj Vo/be/e/Yung
Sammeln von Ideen, Ansätzen, Fragen.
Erkennen von Interessen, aber auch von
Lücken oder Unsicherheiten.
Überlegungen zu vorhandenem Material,
zu Arbeitsmitteln, -wegen und -teilung.

Festlegen eines (vorläufigen) Pro-
gramms.

b,) Au/>7ab/77e

Beobachten
Sammeln (Gesteine bis Sagen)
Schätzen (Richtungen, Entfernungen)
Messen (Distanzen; Regen, Temperatu-
ren)
Zeichnen, Skizzieren, Protokollieren
Fotografieren
Kartieren (Karteneinträge aller Art)
Statistische Zahlen

c,) Auswertung
Textlich-begriffliches Erfassen (der Be-
obachtungen, des Sammelgutes.
Kartografische und grafische Auswertung
Auswerten von Bildern, Berichten

c/j ßeurte/Yu/ig

Selbstkritisches Prüfen (der Arbeits-
Methoden und -Ergebnisse)
Überprüfen der Zusammenarbeit
Anwendungsmöglichkeit (im persönli-
chen und weitern sozialen Handeln)

In der Geografie bieten sich zahlreiche
Arbeitsmittel und -techniken für Arbeits-
und Gruppenunterricht an, wie einige
Beispiele belegen:

a) Ge/a/7t/e; Beobachten, Sammeln

b) De/TJOrtsf/af/'o/jsob/eAYe; Gesteine, Hi-
storische Karten, Messgeräte, wirt-
schaftliche Produkte, Volkskundliches

c) /Wobe/fe.' Relief, Sandkasten, Haus-
typen, Globus

d) ß/'/cf: Wandbild, Poster, Lehrbuchbild,
Dia, Arbeitstransparent, Film, TV (da-
zu Tonband)

e) Ze/'cb/7£7/7g, SA/'zze: Ansichtskroki,
Blockbild, Schema, Profil, Panorama

f) /Carte, ß/a/7; Hand- und Wandkarte,
topografische, geografische und the-
matische Karte, Atlas, stumme Karte,
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Kartenskizze, Karten- und Umriss-
Stempel

g) Text; Reisebericht, Aktuelles aus Zei-
tung und Zeitschrift, Lehrbuch- und
andere Sachtexte (Primärliteratur!),
Lexikon

h) Staf/sf/K: Daten, Zahlen, Zahlenreihen

i) Sfaf/st/sc/?e D/agrram/ne; Grafische
Auswertung von Statistiken

Halten wir fest: Selbsttätiges Lernen ist
naturgemässes Lernen, Lehrer sein heisst
Mittler und Helfer sein. Das Arbeits-
prinzip fordert vom Schüler, eigene und
fremde Möglichkeiten zu erkennen und
anzuwenden. Selbstfinden erheischt
grössere Anstrengung, ebenso wie das
gemeinsame Schaffen in einer Gruppe.
Schüleraktivität bringt vermehrt die ge-
samtheitliche Entwicklung von Herz,
Hand und Kopf. Schliesslich bedeutet
Arbeitsprinzip erlebtes Lernen, und nach

Wenn wir auf der Basis von Freude und
Vertrauen,von Förderung des Schönheits-
sinnes, der Urteilskraft und des Verant-
wortungsgefühls einen landschafts- und
heimatbezogenen, exemplarischen, an-
schaulichen, lebensnahen und aktivitäts-
reichen Geografieunterricht gestalten, so
versuchen wir damit, der /?of/?'schen
Forderung nach rrfrz/e/ro/jp dure/? i/nfer-

nachzukommen. Gleichzeitig ist
es unser Anliegen, der Kopflastigkeit
moderner Sachkunde die Pflege der
kindlichen Gesamtanlagen von Kopf,
Herz und Hand gegenüberzustellen.

Demnach sind im Überblick als fac/t-
«pez/f/sc/re At/Zpaöer? t/od /Wöp/ZcMe/fen
des Geografieunterrichts stets im Auge
zu behalten (wobei wir die Dreiheit
Pestalozzis für einmal umstellen):

1. Arbeiten im Gelände (beobachten,
zeichnen, fotografieren, erwandern) —

dem alten guten Grundsatz «bleibt nur
das Erlebte».

Ein Unterricht, der vom Arbeitsprinzip her
aufbaut, ist nur auf dem Boden des
Exemplarischen möglich. Nur auf diesen
beiden Säulen vermögen sich, neben
Kopfwissen auch Herzensbildung, ma-
nuelles Können, Spontanes, Kreatives
und die Phantasie zu entwickeln. Was
aber können wir für unsere Kinder mehr
wünschen, als dass sie im Erwachsenen-
leben fähig sind, gemäss ihren Möglich-
keiten und Neigungen exempfarisch aus-
zuwählen und selbständig zu handeln?
Wer früh und natürlich gelernt hat, an
beispielhaften Themen eigenständig zu
arbeiten, wird später «fehlende» Exempla-
rität («Wissens-Inseln») zu erweitern, wie
auch «fehlende» Zwischen-Informatio-
nen (die «untermeerischen Rücken
zwischen den Inseln») zu ergänzen
wissen.

2. Umgang mit Karte, Kompass, Sand-
kästen (Arbeitstechniken). Fördern von
Geschicklichkeiten und Fertigkeiten:
A/aod.

3. Erkennen landschaftlicher Schönheit,
Vielfalt und Eigenart in Heimat und
Ferne; Heimatgefühl, Staunen, Aben-
teuerlust, «Zug in die Ferne». - 4. Verant-
wortungssinn gegenüber Natur, Kultur-
gütern und Mitmenschen; Anteilnahme,
Hilfsbereitschaft, Toleranz. Fördern der
Gefühls- und Gemütskräfte: We/z.

5. Raumgefühl, Orientierungssinn, Topo-
grafie. - 6. Erfassen der Landschaft
als kausales Wirkungsgefüge natürlicher
und menschlicher Kräfte; moderner
Landschaftswandel; Landschaftsschutz,
Raumplanung. Entfaltung der Verstan-
deskräfte: Kopf.

In den erörterten sieben Grundsätzen
versuchten wir, einige uns wichtig schei-
nende Halte- und Orientierungspunkte
des Lehrers in Erinnerung zu rufen.

Gerade auch im Geografieunterricht sind
Stoffe, Wege und Ziele ein derart weites
Feld, dass man sich leicht verlieren kann.
(Zwar können auch Irr- und Umwege
gute «Lehrplätze» abgeben!) Die sieben
Grundsätze können das «didaktische In-
ventar» der Geografie nicht um- und
erfassen, doch dürfen wir sie als Merk-
und Schwerpunkte in Planung wie
Durchführung des Unterrichts betrach-
ten. Sie stellen den Versuch dar, Stei-
mannli für den pädagogischen Berg-
gänger aufzurichten. Es sind Erkennt-
nisse und Erfahrungen darin, die auf
Schuljahrhunderte und Generationen von
Erziehern zurückgehen, und wo wir Heu-
tigen kaum mehr als kleinste Mosaik-
steinchen zufügen können. Der geneigte
Lehrer wird merken, welche Prinzipien
als feste Forderungen, welche eher als
Empfehlung gelten dürften.

Betrachten wir Didaktik definitionsge-
mäss als die eher theoretische, Methodik
als die praktische Unterrichtslehre, liegen
unsere Grundsätze vielleicht halb und
halb in beiden Feldern. Und wenn auch
Geschriebenes weithin Theorie bleiben
muss, kann doch die direkte Beziehung
der vorgebrachten Gedanken zur Praxis
nicht in Zweifel gezogen werden. Uec/er

Unterrichtsplanung und /eater Geografie-
stunde müsste etwas davon zugrunde
liegen und in jeder etwas davon zum
Ausdruck kommen.

In der vorstehenden Kapitelfolge wird
keine durchgreifende Systematik oder
eine Qualifizierung gemäss der Auf-
reihung angestrebt. Was wir ferner nicht
bieten (können), ist einerseits ein Vor-
kapitel über Kind- und Stufengemässheit

- den Psychologen sei's überlassen! -
und andrerseits die Anwendung der
Grundsätze in einer Stoffübersicht — die

wir den Schulpraktikern und den neuen
Lehrplänen überlassen.

Der Lehrerberuf ist schwierig bis zur
Weglosigkeit. Vielleicht kann uns hier
das Zurückgehen auf das einfache Leben

Fingerzeige geben, das Spicken bei einer
Nachbarin, zum Beispiel bei S/mor?

G/e//ers Rötelein, einer einfachen Mutter,
die aber «das Erziehen im Griffe hatte wie
das Salzen einer Suppe». Vor dem Ver-
zweifeln gilt es jedenfalls zu bedenken,
dass in jedem Kinde Keime angelegt
sind, die ohne unser Zutun oder Lassen

gedeihen werden, dass es einen gege-
benen Bildungsweg aus sich selbst geht,
auf den wir vertrauen müssen.

Die Wirkungskraft der Schule wurde von
Pestalozzi stets deutlich relativiert:

«Man darf von der Schule nie erwarten, dass
sie das Ganze der menschlichen Erziehung
umfassen, dass sie für Vater und Mutter, für
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Wohnstube und Hausleben zur Herzens-,
Geistes- und Berufsbildung leisten, was
dafür geleistet werden soll. Ersatz der häus-
liehen Erziehung können Schulen ewig nie
werden; als Zugabe und Lückenbüsser kön-
nen sie der Welt dienen.»

v4/7f77eA/ri/n<7ea Z./tefaLtvf/?/'/? we/se
1 Simon Gfeller: Vermächtnis (Aus Tage-
büchern), Bern 1948.

^W. Schohaus: Der Lehrer von heute und sein
schwerer Beruf. Zürich 1933.
^ G. Kreuzer; Didaktik des Geografieunter-
richts. Hannover 1980.

*A. Schweitzer: Kulturphilosophie (Band I.

Verfall und Wiederaufbau der Kultur. Mün-
chen 1923/1972.
^ K. Lorenz: Die acht Todsünden der zivilisier-
ten Menschheit. München 1974.

® I. Kant: Vorlesung über Physische Geografie.

' E. Spranger: Vom Bildungswert der Heimat-
kundej Stuttgart 1923/1952.
® siehe T
® E. Egli: Landschaft und Mensch. Abh. der
Humboldt-Gesellschaft. Mannheim 1981.

V. Binggeli, M. Feigenwinter: Die Schweiz
vom Flugzeug aus. Herzogenbuchsee 1980.

" F. Müller: Bildung und Erziehung in der
Schweiz. Expo-Schriften. Lausanne 1964.

H. Roth: Unterrichtsgestaltung in der Volks-
schule. Band 2 Geografie. Aarau 1956/1967.

Ferner sei verwiesen auf die grundsätzliche
Zusammenstellung von /f. Aern/V Neue Ent-
Wicklungstendenzen des Geografieunterrichts
in der Schweiz. DGT Wiesbaden 1976 so-
wie auf die wegleitende Ideensammlung der
Are/en Aadagog/scben Vere/n/'gung des Kan-

tons Bern: Gedanken zur Lehrplanrevision
1981/82 (Biel 1981). Was bisherige Stoff-
plan-Übersichten betrifft, mögen die Plan-
Serien des SLV dienlich sein. Auf eine syste-
matische Literaturliste verzichten wir hier
und verweisen auf das umfängliche Verzeich-
nis bei Kreuzer. Literatur zur Schweizer Geo-
grafie findet sich in Binggeli/Feigenwinter:
«Die Schweiz vom Flugzeug aus»; als Beispiel
ist ein Kapitel (Napfbergland, Hornbach-
graben) aus diesem Werk im vorliegenden
Heft der «Schulpraxis» abgedruckt (Seiten
85-90).

Für manch fördernde freundschaftliche Rat-
Schläge und Diskussionen danke ich herzlich:
Romain Riard, Hilterfingen, Christian Leib-
undgut, Bern/Roggwil, Klaus Aerni, Bern,
Ernst Grütter, Thun, und Hans Müller, Biel.

Max Chanson:

Die Schweiz vom Flugzeug aus
Buchbesprechung

Im Verlag Ernst Ingold & Co. AG, 3360
Herzogenbuchsee, ist ein in seiner Art
neuartiges Lehrmittel zur Geografie der
Schweiz herausgekommen. Das Werk
«Die Schweiz vom Flugzeug aus» gliedert
sich in eine geografische Einführung,
eine methodische Einführung und in 18
Kapiteln über je eine Typlandschaft der
Schweiz.

Ein Buch mit Transparenten

Zu jedem Kapitel gehört als Kernstück ein
vierfarbiges Transparent nach einer Flug-
aufnähme der «Photoswissair» und eine
dazu passende Umriss-Skizze, die der
Lehrer als einfarbige Deckfolie zum
Transparent kopieren oder für die Hand
des Schülers vervielfältigen kann. Trans-
parente und Kopiervorlage sind in je einer
durchsichtigen Zeigebuchtasche gut vor
Schmutz und Kratzern geschützt.

Jedes Kapitel enthält neben dem reich-
haltigen Text eine «Figurenseite» (auf der
Rückseite der Umriss-Skizze) und aus-
serdem eine Legende zur Umriss-Skizze.
Bevor wir auf die einzelnen Teile ein-
treten, seien die Ver/asser vorgestellt:

- Dr. Va/ent/'n 6/nr/pe//, Geograf und
Seminarlehrer in Langenthal, ist für das
Gesamtkonzept und den geografi-
sehen Teil verantwortlich.

- Zwei Seminarlehrer aus Sargans, Me-
thodiklehrer Max Ae/penw/nter und
Übungslehrer /Curt Sfe/'ner haben den
methodischen Teil verfasst.

- Dr. /Vans Müder, Geograf und Gym-
nasiallehrer in Bern, zeichnete die Um-
riss-Skizzen und die Figurenseiten.

Die grafische Gestaltung lag bei M. und
G. We/te, Ittigen, in guten Händen. Der
Text auf gutem, starkem Papier ist klar
gegliedert und gut lesbar. Die losen
Blätter sind durchnummeriert und in den
18 Kapiteln mit grossen Bildnummern
versehen. Das erlaubt ein rasches und
sicheres Einordnen in den grossformati-
gen Ringordner. Die künstlerischen Dar-
Stellungen im Text sowie einige kleine
Schwarzweissaufnahmen fügen sich har-
monisch in das vornehm zurückhaltende
Gesamtbild ein. Hier ist einem Verhältnis-
mässig kleinen Verlag in Form und Inhalt
ein Werk gelungen, das sich sehen lassen
darf!

Ein Buch für Lehrer

«Die Schweiz vom Flugzeug aus» ist ein
Lehrmittel zu einem landschaftskundlich
orientierten Unterricht in Schweizer Geo-
grafie und richtet sich in erster Linie an
die M/'ffe/sfu/e der Vo//rsscbu/e. In der
vorliegenden Form stellt die gewichtige

Mappe weitgehend ein Mittel in der
Hand des Lehrers dar. Auf ein Schüler-
Arbeitsheft musste vorerst verzichtet
werden. Über die Mittelstufe hinaus soll-
ten sich Sekundärschulen und Gymna-
sien, Mittelschulen und Lehrerbildungs-
anstalten dieses vorbildliche Lehrmittel
sichern.

Geografische Einführung

V. Binggeli formuliert in der geografi-
sehen Einführung sein Anliegen so: «Der
zer7fra/e Gegenstand unseres Aacbes /sf
d/'e /.ar7dsc/7a/f, /'n /7?rer Ganz/re/f von
Gesfe/'nen, 7a/ern und l/Va/dern b/'s zum
Wohnen, Schäften und Den/ren des
Menschen. Von ß/'/d und 7"exf aus war es
unser besonderes An//'egen, d/'e erd-
menscMcben Sez/ebungen und Wecb-
se/w/r/rungen hervorzuheben:

- l/V/e bee/'nftussf d/'e Landschaft den
Menschen, der dar/'n wohnf, w/'e pass/
er s/'ch /"hr an

- W/'e verändert gepense/'fs der s/'ede/nde
und nutzende Mensch se/'ne L/mwe/f?

- l/V/e der bes/fzhungrr/gre, w/'e der rüc/r-
s/chfsvo//e ?»

Mit dieser Zielsetzung führt uns der Ver-
fasser mitten in die Probleme, denen sich
unsere Schüler einmal werden stellen
müssen.
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18 Typlandschaften

Schon die Auswahl der 18 Typland-
schatten zeigt eine Grundhaltung, die
sich wie ein roter Faden durch den gan-
zen geografischen Teil zieht:

- f/n/na/ so//e/z r/Ze ö/'/cfez ofe/z /anc/-
sc/za/Z/Zc/ze/z ZZe/'c/zZu/zz o'er Sc/7we/'z Z/z

ZVaZi/r zy/7cf /fo/fi/z ai/Zze/ge/7.

- Zum a/zt/ererz so//e/z s/'e at/Z/zeuze/Z/ZcZze

£/7ZtvZc/r/u/zge/7 Zz/'/zwe/'se/z, we/c/ze ur>-

sere /.a/zcZsc/za/Z vera/zc/er/z u/zcZ ge-
Za/zrc/erz.

Oft folgt der Heimatliebe auf dem Fuss
ein rechter Zorn: Wie sind doch die
«Landschaftsfresser» (Krippendorf) im
hochgepriesenen Land der Berge und
Naturschönheiten, in den heimeligen
Dörfern und kunstreichen Städten mun-
ter an ihrem Zerstörungswerk!

f/ge/zZ/ZcZze S/eö/urzfifs-, /rzsZzeso/zöere

StacZf/arzoZsc/zafterz, wurcferz weggre/asserz,
denn gegenwärtig ist innerhalb des

Sc/zwe/'zer/'sc/zerz Sc/zu/warzc/öZ/cZerwer/rs
e/'/ze £/ug/ofose/7e Zrzz A/zZauZerz, die
gerade diese Landschaften berücksich-
tigt.
Wir verzichten darauf, die 18 Typland-
schatten und ihre geografischen Merk-
male aufzuzählen. Die Titel sind im
Prospekt der Firma Ingold zu finden, der
im Herbst 1980 in alle Schulhäuser ver-
schickt wurde. Wohl sind fast alle typi-
sehen Regionen der Schweiz und viele
wichtige geografische Erscheinungen
berücksichtigt, aber der stark auf die
Bildlandschaften bezogene Text kann
nicht a//e geografischen Themen dar-
stellen. Stichworte wie «Landschafts-
Schutzzone, Berghilfezone, Tourismus
und Landschaftsgärtner, Überfremdung,
Energiepolitische Fragen» usw. verraten
ein aktuelles Schulbuch. Hier wird dem
Lehrer und damit den Schülern keine
«heile Welt» vorgegaukelt, sondern e/'/ze

ScZzweZz /zz/'f /'Zz/e/z Z./'c/zZ- u/zcZ Sc/zatfe/z-
se/'Ze/z, unsere kleine, aber doch liebens-
werte Welt.

Transparente, Figuren
und Legenden

Bei den Flugaufnahmen für die Trans-
parente wurden zum besseren Verständ-
nis durchwegs eine Schrägansicht ge-
wählt. Die 18 Figurenseiten umfassen 120
saubere Strichzeichnungen (gezeichnet
von H. Müller), die zusammen mit den
kurzen Bildtiteln eine kleine irGeze/'c/z/zefe

Geog/afZe o'er Sc/zwe/'zzz darstellen. V.

Binggeli sieht diese Figuren als Arbeits-
grundlage für Schülerarbeiten, ferner als

Vorlagen für Wandtafelzeichnungen oder
Folien (entsprechend vergrössert). Da
aber in der Regel nicht alle Figuren Ver-
wendung finden, erscheint es uns zweck-
mässig, dass der Lehrer die für seine
Klasse passenden Figuren für eigene Ar-
beitsblätter übernimmt. Der Schüler kann
die Figuren beschriften oder mit einer Le-

gende versehen oder einen Text dazu auf-
setzen, doch bedarf er dazu in manchen
Fällen zusätzlicher Erläuterungen des
Lehrers.

Sc/z warzwe/'sser Ar/sscZz/z/tf aus ofe/rz ZarZz/ge/z Tra/zspa/e/zr rr/Vap/Zzerg/a/zcZ, Z-Zor/z/zac/zgraZzen».
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Die Legende im Anschluss an den Ein-
führungstext stellt eine Erläuterung des
Bildinhaltes dar. Ziffern bezeichnen
Örtlichkeiten (topografischer Inhalt),
Buchstaben weisen auf landschaftliche
Erscheinungen hin (geografischer In-
halt).

Geografischer Text

Wie vielseitig dieser Text ist, sei am Bei-
spiel der Untertitel im Kapitel 3 «Tafel-
jura» gezeigt. Hier wird in kurzen, prä-
gnanten Texten berichtet über Erholungs-
landschaft, zerbrochenes Kalkland, weit-
berühmte Versteinerungen (darin das
lustige Lied von Scheffel über den letzten
Saurier), das Jurameer (Abschnitte aus
«Die Urwelt der Schweiz» von Oswald
Heer), Tafelberge (zum Flugbild), Dörfer
und Verkehr in den Tälern, Dr Gigertoni
(eine Geschichte in Fricktaler Mund-
art).

De/- Tex/r/c/rfef s/'cf) /7/cftf e/nse/f/t? an t/e/?

Versfa/Jt/; t/as Gemür, c//e Abe/?feuer/t/sf,
tft'e ernste /Wuse t/ntf t/er Wu/r?or /rommen
n/'cftf zu Art/rz. Um die Landschafts-
beschreibungen ranken sich Sagen und
Legenden, Gedichte und Liedtexte, Rei-
se- und Augenzeugenberichte oder hei-
tere Anekdoten, oft in der Sprache des
Chronisten oder in der lokalen Mund-
art.

Im Text eingestreut finden wir neben ein
paar Schwarzweissaufnahmen zahlreiche
künstlerische Darstellungen. Die treffli-
chen, fein empfundenen Zeichnungen
(von verschiedenen zeitgenössischen
Künstlern), die alten Stiche und die Holz-
schnitte wie auch die Schwarzweiss-
wiedergaben von Gemälden bekannter
Schweizer Maler richten sich mehr an
das Gefühl als an die Vernunft. Dichteri-
sehe und malerische Umrahmung weisen
immer wieder auf die engen Beziehungen
zwischen Mensch und Landschaft hin.
Dichter und Maler kommen ausgiebig
«zu Wort» beziehungsweise «zu Bild».
D/cft/er, weil es in ihrem Auftrag liegt,
dem Wesentlichen auf den Grund zu
gehen und es bildhaft in Worte zu fassen,
/Wa/er weil sie als Künstler mehr sehen als
andere.

Zwischen Wissenschaft und Kunst bleibt
Platz für Stilblüten aus Schüleraufsätzen,
ergötzlichem Kindermund und kritische
oder vergnügliche Zeichnungen mit Glos-
sen (zum Beispiel aus dem «Nebel-
spalter»), die den Leser immer wieder
das Schmunzeln lehren. Alles in allem
ein kurzweiliger Text, mit dem die
Schweizer Geografie für Lehrer und
Schüler zum Erlebnis werden kann.

Methodische Einführung

Wer den methodischen Teil aufschlägt,
findet nirgends das «Blabla» so mancher
neuer Paedagrofif/'ca. M. Feigenwinter und
K. Steiner haben festen pädagogischen
Grund unter den Füssen. Was diese bei-
den Praktiker in einer auch für uns ältere
Semester verständlichen Sprache über
den Einsatz der Flugbildtransparente zu
sagen haben, ist einzigartig in seiner
grundlegenden Tiefe, in seiner Wahrheit
und Klarheit und in der Fülle von prak-
tisch verwertbaren Ratschlägen.

Es dürfte nicht schaden, sich mit den
Verfassern wieder einmal die vom Lehr-
plan her gestellten Z/e/e des Geografie-
Unterrichts vor Augen zu führen. Sie
gehen weit über die Vermittlung von
Wissen hinaus: f/'n guter Geogra/yeurtfer-
r/c/îf so// d/'e f/ns/c/rt /'o tft'e gesfa/feode/7
Kräfte der Z.a/7dsc/?aft /ordern. Verstand-
n/s ft/r d/'e Aö/jang/g/re/t des Menschen
von den natür/Zcften Gegedende/ten
wecAren und d/e Verftundende/f m/t dem
e/genen Vo//r und Land verf/'e/en.

Das Fach «Geografie» darf nicht isoliert
gesehen werden. Man versuche bei jeder
Gelegenheit, die Geografie mit anderen
Fächern zu «verzahnen» und namentlich
die schon in der Unterstufe eingeführte
Fachsprache des Geografen dem wach-
senden Verständnis des Schülers ent-
sprechend auszubauen. Gross ist die
Zahl der schon bisher im Geografieunter-
rieht eingesetzten /////sm/fte/, allen voran
der Sandkasten und Gruppensandkasten
zur Modellierung begrenzter Gelände-
kammern, dazu Vogelschaukarten, Land-
karten, Darstellungen an Moltonwand
oder Steckwand, Plakate, Prospekte,
Fahrpläne, Flugaufnahmen, Dias, Filme
und Schulfunksendungen. Hinzugekom-
men ist das Arbeitstransparent, kurz
«Folie» genannt, ein wertvolles neues
Hilfsmittel für den Unterricht auf allen
Stufen. Wir kennen es schon über zehn
Jahre, aber - Hand aufs Herz - wissen
wir es auch immer sinnvoll einzusetzen
und wirksam auszunützen?

l/orjbe/?7eMT//7<7 zt/m /(ap/fe/
ft/Vap/ibe/p/a/? of//

Die folgenden sieben Seiten stammen aus
dem neuen Geografie-Lehrmittel «Die
Schweiz vom Flugzeug aus» von Valentin
Binggeli und Max Feigenwinter (Verlag

Ingold, Herzogenbuchsee). Sinn und
Ziele des Werks werden in der «Buch-
besprechung» (Seiten 82 bis 84) er-
örtert. Der Abschnitt «Napfbergland,
Hornbachgraben» stellt eines der Kapitel
über 18 ausgewählte Typlandschaften
der Schweiz dar.

Die zu jedem Kapitel gehörige vierfarbige
Transparentfolie kann hier verständli-
cherweise nur schwarz/weiss in einem
Ausschnitt als Hinweis auf den Bild-
inhalt beigegeben werden. Für die aus-
gezeichneten Photoswissair-Bilder wur-
de bewusst die schulgemässe Schräg-
ansieht gewählt.

«Die Schweiz vom Flugzeug aus» er-
scheint als grossformatiges Mappen-
werk und enthält 182 Seiten mit 220
Bildern und Zeichnungen. Zu jedem
Transparentbild gehören Umrissskizze
mit Legenden, geografische Texte, Lite-
raturangaben sowie eine Figurenseite
mit Blockbild und weiteren Zeichnungen
von //ans /Wü//er, Muri bei Bern.

Das hier originalgetreu wiedergegebene
Kapitel «Napfbergland, Hornbachgraben»
reiht sich wie folgt in die 18 Typland-
Schäften des Buches ein:

L/öers/c/?f c/er 7 S 7"yp/anc/sc/rafte/?

1 Kettenjura, Moutier
2 Plateaujura, Freiberge
3 Tafeljura, Fricktal-Altenberg
4 Lavaux, Saint-Saphorin
5 Seeland, Vully - Grosses Moos
6 Napfbergland, Hornbachgraben
7 Am Bodensee, Horn - Tübach
8 Rheinfall, Neuhausen
9 Goldau mit Bergsturz

10 Muotatal, Silberenkarst
11 Engadin, vom Malojapass aus
12 Lukmanierpass
13 Sopraceneri, Centovalli
14 Sottoceneri, Mendrisio - Lugano
15 Wallis, Rhoneebene bei Martigny
16 Wallis, Grande Dixence
17 Berner Oberland, Lütschinentäler
18 Sustenpass, Steingletscher
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Napfbergland, Hombachgraben (Die Schweiz vom Flugzeug aus)

Gräben und Eggen

Im Napf sind die wechselseitigen Beziehungen zwi-
sehen Natur und Menschen besonders deutlich aus-
geprägt: Abgelegenheit, Verkehrsfeindlichkeit und
Klima schufen die natürlichen Voraussetzungen für
das Bauernland; die zerschnittene Landschaft be-
wirkte die Streusiedelung. Umgekehrt griff der
Mensch der Einzelhöfe mit inselweiser Rodung ins
Naturbild ein. Und allzu starke Waldausbeutung ver-
änderte die Wasserführung der Bäche, wie das Bei-
spiel des Rappengrabens zeigt (siehe die nachstehen-
de Figurenseite).

Napf und Emmental sind dichterisch beschrieben
worden von Jeremias Gottheit und Simon Gfeller, von
diesem in seiner Mundart: <E Hogerwält, esfruchtbars
Bure-, Wald- u Weidland mit längzognen Egge u töif
ygschnittne Grebe u Chräche.) Der Landschaftstyp
des Napfs gilt als sozusagen einmalig in der Schweiz;
verwandt sind ihm das Schwarzenburgerland und das
Hörnligebiet im Zürcher Oberland.

Der Napf entstand im Molassemeer und in riesigen
Süsswasserseen des tertiären Mittellandes. Darin la-
gerten alpine Urflüsse ihren Schutt ab: Kies, Sand und
Schlamm, die in Jahrmillionen verfestigten zu Nagel-
fluh, Sandstein und Mergel. Aus dem gewaltigen
Schuttkegel der Uraare entstand das Nagelfluh-Berg-
land des Napfs (Seite 84).

Später, in der grossen Eiszeit (Riss), schaute es wie ei-
ne Insel aus dem Eisstrom des Rhonegletschers, der
das ganze Mittelland erfüllte. In der letzten Eiszeit
(Würm) reichte der Rhonegletscher nur noch bis in
den Oberaargau: Die äussersten Moränen liegen auf
dem Bogen Niederbipp - Langenthal - Steinhof -
Burgdorf. Das Napfgebiet blieb im eisfreien Vorland.

Deshalb konnte hier das Sägewerk der Bäche und
Bächlein früher beginnen als im tiefern Mittelland. So
entstand das zierlich ziselierte Bild derTäler, Krächen,
Runsen und der Gräte, Hubel, Bühle dazwischen.
Noch belebter wird das Formenbild durch die un-
gleich widerständigen Gesteine: Nagelfluhrippen bil-
den Fluhabstürze zwischen lehmigfeuchten Hangter-
rassen. Die steilsten Seiten überlässt der Mensch dem
Wald. Manches Holzgewerbe nutzt vom (grünen Gold
des Emmentals). Aus dem Waldland blickt das helle
Weidegrün der Rodungssiedelungen.

Sternförmig laufen vom Napfgipfel aus die Täler; in
diese münden beidseits Seitentäler, wiederum in viele
kleinere Gräben gefiedert. Das Napfgebiet ist eine der
bachreichsten Landschaften, weist sie doch eine
Flussdichte von 4 -7 km Flusslauf pro km^ auf. - (Eng
begrenzt ist der Horizont von waldigen Hügeln, an de-
ren Fuss die unzähligen Täler sich ziehen, von rau-
sehenden Bächen bewässert, die in stillem Murmeln

ihr Geschiebe wälzen, bis sie den Schoss der Emme
finden, die ebenfalls still und von Unkundigen fast
verachtet das Tal niederrieselt. Aber wie still und un-
scheinbar alle diese Wässerchen scheinen, sie brau-
sen alle auf in unzähmbarer Wut, durchbrechen alle
Dämme und lassen zittern und beben die Anwohner)
(Jeremias Gottheit).

Emil Zbinden: Blick vom Blapbach gegen den Napf.
Holzstich (Ausschnitt)

Einzelhöfe und Weiler

Im Land der engen, steilen V-Täler ist wenig Platz für
Dörfer. Diese liegen im Unterlauf der Hauptgräben,
vor allem im Ringtal um den Napf. Im Innern des Berg-
landes befindet sich auf einer Fläche von 500 km^
kein einziges grösseres Dorf; die Volksdichte beträgt
kaum 20, wogegen im Ringtal bei 200 E/km?. Der
Napf ist ein Streusiedelungsgebiet. Gottheit schreibt
von seinem Lande immer wieder als vom (Land der
Höfe>. Der Hof, das Gut, blieb ganz, vor allem durch
das alte Erbrecht, das ihn dem jüngsten Sohn zu-
spricht. Die älteren Geschwister wurden ausbezahlt,
doch blieben viele auf dem väterlichen Heim und lies-
sen Gut und Kraft ihm weiterhin zukommen. Teils ver-
dingten sie sich als Tauner (Tagelöhner) oder wagten
sich hinunter in den freien Anbaugrund des über-
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schwemmungsgefährdeten Emmeschachens. Noch
heute erzählen die ärmlichen Schachenhäuschen
vom harten Leben früherer Bewohner; sie stehen in
stärkstem Gegensatz zu den grossen hablichen Hö-
fen. Das Emmentalerhaus ist nach den Worten Gott-
helfs <das appetitlichste Bauernhaus der Schweiz,
vielleicht der ganzen Welt). Die reichste Zier trägt der
Speicher, die Vorratskammer, in doppeltem Sinne das
Schatzkästlein des Bauerngutes. Alltagsschmuck des
Hauses sind die hohen Scheiterbeigen frontseits und
der gezüpfte Miststock hinterwärts. Scheunen und

ein Stöckli, das Altershäuschen der Familie, runden
die stattliche Häusergruppe ab, die umgeben ist vom
hofeigenen Wald-, Wies- und Ackerland.

<Auf der Egg stunden zwei mächtige Bauernhäuser,
umgeben von kleinern Gebäuden, beide blank gewa-
sehen, umgürtet mit sorgfältig geschichteten Schei-
terbygen, gewaltigen Einfahrten, aber kleinen Gärten,
Gärten mit engen Weglein von Buchs eingefasst, in
welchen Kraut die Menge, auch einige Rosenstöcke
und Pfingstnägeli waren. Unter dem weit ausreichen-
den Dache sprudelte der reiche Brunnen, und im rein-
liehen Troge warf das Wasser seine Bläschen, Bürgen
seiner Güte. Vor den Häusern sassen Weiber, Kraut
rüstend, auf der Terrasse spielten Kinder, und zum
Brunnen gingen schwere Kühe, zuweilen einen
schwerfälligen Satz versuchend, und wiehernde Ros-
se bäumten sich am Zügel) (Jeremias Gottheit).

Bauernland

<Es isch e strytberi Gäged, Eggen u Grebe, Höger u

Chräche; aber d Lüt hange dranne, u sälten amen Ort
wird der Bode besser gschaffet u nes jedersch Eggeli
z Ehre zöge wie dert. I de Wälder stöh no Tannen u

Bueche, wo einen eleini lang nid ma umchloftere; der
Luft cha an ne nülpe u weiggele wie-n-er will, sie hei
Hebi gnue, ihm zwiderstoh. DBurehüser lige ganz
verzütteret, der Härd, wo derzue ghört, a eim Bitz
drum urne. D Lût chôme weni zsäme> (Simon Gfeller).

Emil Zbinden:
Dezember. Holzstich

In weitem Bogen weichen die grossen Bahn- und
Strassenlinien dem Verkehrshindernis des Napfberg-
landes aus. Darum finden wir nur spärlich Industrie im
Innern des Napfs. Das Napfgebiet ist ein Bauernland
mit vorwiegender Graswirtschaft. Meereshöhe, Re-

genmenge und Steilheit erlauben nur in geringem
Umfange Ackerbau. <Es strotzt nicht in üppiger Fülle
der Pflanzenwuchs, aber kräftig sind die Kräuter sei-
ner Hügel, von ihrem Dufte zeugen die schweren Em-
mentaler Käse in Russland und Amerika) (Jeremias
Gottheit).

Schattseits in den engen Chrächen und auf den ho-
hen, abgelegenen Eggen herrscht aber noch heute für
viele ein schweres Berglerleben, das grosse An-
spruchslosigkeit erfordert. Gegen 1000 m und darü-
ber liegen Bergheimetli, deren Äckerchen, Wiesen
und Weiden jenen der Voralpen an Steilheit nicht
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nachstehen. (Wo me muess d Hüehner bschloh u
dChatz am ene Hälslig überusloh, we si wott go
muuse> (Simon Gfeller).

minderung des Wohlstandsgefälles zwischen Berg-
gebieten und Flachland, 3. Allgemeine Verbesserung
der Existenzbedingungen.

Entwicklungsland am Napf

Gemäss Höhe, Klima, Hangneigungen und Verkehrs-
läge gehört das Napfgebiet zu den <Bergregionen>.
<Die Berglandwirtschaft weist gegenüber dem Unter-
land in mannigfacher Hinsicht erschwerte Lebens-
und Erwerbsverhältnisse auf. Um hierin einen gewis-
sen Ausgleich zu schaffen, wird sie durch besondere
Förderungsmassnahmen der öffentlichen Hand un-
terstützt) (Bundesamt für Landwirtschaft). Im Jahre
1976 wurde der Verein (Bergregion Trachselwald>ge-
gründet, nachdem auch der Napfgraben unseres
Flugbildes als (förderungsbedürftiges Berggebiet>
anerkannt worden war. Ein starkes (Wohlstandsge-
fälle> gegen das Berggebiet kann anhand des durch-
schnittlichen Pro-Kopf-Einkommens belegt werden;
die Vergleichseinheiten von 1975 lauten:

Schweiz 100
Kanton Bern 87
Napf/Emmental ca. 55

Aus den verschiedenartigen Massnahmen zugunsten
der Bergregionen greifen wir zwei Beispiele heraus.
Das Investitionshilfegesetz des Bundes von 1975 be-
trifft besonders auch Hilfsmassnahmen für die Infra-
struktur (Verkehrsanlagen, Versorgung und Entsor-

gung. Schule, Berufsausbildung, Gesundheitswesen,
Fürsorge, Kultur, Sport, Erholung). (Dass vielerorts im
Berggebiet die Gemeinden wegen der geringen Fi-
nanzkraft trotz hoher Subventionen nicht in der Lage
sind, jene öffentlichen Einrichtungen und Anlagen
bereitzustellen, die im Talgebiet üblich sind, kann als
ein wichtiger Grund für die Bevölkerungsverluste
mancher Berggegenden gelten) (André Leuen-
berger).

Als Grundlage der (Viehwirtschaftlichen Berghilfe)
wurden nach Lage, Höhe und Relief verschiedene Zo-
nen ausgeschieden, die für das Gebiet unseres Flug-
bildes in einer der nachstehenden Zeichnungen dar-
gestellt sind. Der Viehwirtschaftskataster unterschei-
det in der Hauptsache die folgenden (Bergzuschläge>
für die ersten 15 Grossvieheinheiten eines Bauern:

Voralpine Hügelzone Beitrag Fr. 80
Bergzone I Fr. 140
Bergzone II Fr. 270
Bergzone III Fr. 400

Als Sinn und Ziel aller Massnahmen der Berghilfe
fasst das (Entwicklungskonzept des Bundes) trocken
aber treffend zusammen: 1. Sicherstellung einer an-

gemessenen Besiedelung des Berggebietes, 2. Ver-

Nebenausmenschen

Vom Boden und von der Arbeit her wird die Wesens-
art der Napfmenschen sehr wohl verständlich. Die
Abgeschiedenheit lässt wortkarg werden, vorsichtig
gegenüber allem Fremden und Neuen. Diese Men-
sehen stehen jedoch meist mit Stolz und zäher Stetig-
keit zu ihrer Arbeit. Hier gilt die Losung: (Stotziges
Bort, hartes Brot>. Kennzeichnend für das Werken an
den aufgehängten Seiten ist das (Erdeseilen>: Beim
Pflügen muss vorerst die abgeschwemmte, abge-
rutschte Erde mit Karren und Seilscheibe von der un-
tersten Furche an den obern Ackerrand gewunden
werden. Als Fuhrwerk, halb Schlitten und halb Wa-
gen, wird der (Schnägg> verwendet.

(Seinem Lande ähnlich ist der Emmentaler. Weit ist
sein Gesichtskreis nicht, aber das Nächste sieht er
klug und scharf an; rasch ergreift er das Neue nicht,
gleichförmig wie seine Hügel soll auch sein Leben
sein; aber, was er einmal ergriffen, das hält er fest mit
wunderbar zäher Kraft. Viel spricht er nicht, Lärm
treibt er nicht, Sprünge macht er nicht; aber, wo er
einmal Hand anlegt, da lässt er nicht ab, bis alles in der
Ordnung ist, und wenn er einmal losbricht, so wahre
man seine Glieder!) (Jeremias Gottheit).

(Mi weiss, dass si im Ämmetaler der Bärner am
treuschten u urchigschten erhalte het, i de Vorzüge
wie i de Mängle. Wärchig u huslig sydÄmmetaler vo
jehär gsi. Härdmöntsche, usgstaffiert mit ere bsunge-
reVorliebi für Landarbeit u Landläbe. Hundert Bärner-
witze sägen eim ou, dass sie e langsami, schwärblüe-
tigi Garde sy. Mit der Höfligkeitubertrybesi s nid. S git
ere drunger derig, wo lieber e Chratte voll Acherstei-
nen uf d Achsle lüpfe, weder eim, wo s nid verdienet,
der Huet. Gägen alls Fronde sy sie chly misstrouisch.
Aber we men einisch by-n-en erwärmet ischt, loht es
si gmüetlig mit ne läbe. S Währschaften u Solidewüs-
se sie zschetze. We me se trappet, chöi si de ou der
Düppelchopf ufsetze u hei grossi Usduur im Tublen u

Mugge> (Simon Gfeller).

Lieder, Spiele, Bräuche

Die typisch schweizerischen Sportarten Schwingen
und Hornussen werden im Napfgebiet mit Vorliebe
betrieben; immer wieder sind Emmentaler als (böse)
Schwinger oder (träfe) Hornusser bekannt geworden.
Deren traditionsreiche Sportfeste sind ohne Singen
und Jodeln gar nicht denkbar. Bekannte Volkslieder
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haben hier ihre Heimat, denken wir etwa an das <Alte
Emmentaler Küherlied>:

Un uf der Wält si kener Lüt, wie üser Chüehjer-
chnabe...
U we de d Lüderechilbi isch, de göh mir eis go
schwinge...

Verborgener Humor wird frei, wenn von den weitge-
streuten Heimen die Nachbarn sich zum Obesitz tref-
fen, zum gemütlichen Gespräch. Ein Brauch, der für
das Hofland sehr bezeichnend ist. Und ist das heirats-
fähige Jungvolk dabei, dann wird geliedet, gespielt
und mithin auch getanzt. - In dunkler Stube werden
dunkle Geistermären aufgetischt, dass die jüngern
Beine drunter nicht mehr sicher sind. Denn mit einem
währschaft festen Glauben mischt sich allergattig
Abergläubisches in die uferlose Zahl der Alltagsbräu-
che, die das Leben von Geburt zu Taufe, Heirat, bis
zum Tod begleiten. Noch vor wenig Jahren erhob sich
ernster Familienzwist, als eine junge Frau mit ihrem
ungetauften Kinde ausserhalb des Dachtraufs trat.

Doch wer denkt in unsrer schnell gelebten und ver-
gessnen Zeit beim <Fyrobe dopple> der Zimmerleute
an Vertreibung böser Geister? Die Zeit steht auch ab-

wegs im Napfgebiet nicht still. Mit neuer Zeit und
Technik dringt in die Gräben auch neuer Geist, der das
alte Brauchtum vergessen hat. Wenn vom <unterent-
wickelten Napfgebiet> gesprochen wird, so ist zu be-
denken, dass man eben nicht beides haben kann, eine
unberührte, schöne Landschaft und dazu allen Kom-
fort. Und zuletzt hat doch wohl stets wieder Gottheit
recht: (Schöne Heimwesen, Sägen, Mühlen, lagen in

dem schönen Grunde, doch auch ärmliche Häuschen,
deren Bewohner aber dort an der Sonne behaglicher
leben als viele Palastbewohner Schattseite).

Bildlegende

1 Napf, 1410 m

2 Höchänzi

3 Hornbachgraben (Vordergrund um 800 m)

4 Rappengraben

5 Churzeneigraben

6 Ried

7 Hinter Chammen

8 Ruchsite

a Egg (Berggräte in den höheren Teilen des
Napfs, Hügelrücken in den tieferen)

b Graben, Chrache

c Talschluss, steiler bewaldeter Erosionskessel

d Grosser Waldanteil an Gesamtfläche

e Abfolge von Wald- und Wiesenstreifen: Wald
an steilen Nagelfluhstufen, Weide auf Mergel-
Terrassen dazwischen (Treppen)

f Sonnseite: stärker gerodet, 30 Höfe

g Schattseite: bewaldet, 10 Höfe

h Rodungsinsel (Weide mit Küherhütte)

i Streusiedelung: Abgelegenheit und Einsam-
keit der Egghöfe prägen die Wesensart der
<Nebenausmenschen>

k Terrassenhof (Terrasse als günstiger Standort:
Quellen, flacher Platz, Schutz vor Über-
schwemmungen, Sonnenlage)

I Talhof mit grössern Ackerflächen

Literatur, Karten

Bär, Seite 160 / Käser Bern, Seite 56 und 90 / Guter-
söhn III, 1, Seite 211 / Leuenberger/ Binggeli / Ryser/
Forum / Landeskarte der Schweiz 1:25 000, Blatt
Nr. 1148, Sumiswald / Mittelschulatlas, Seite 8 / Atlas
der Schweiz, Tafel 85
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Das sternförmige Napfbergland
und seine Ringtalung: Eggen,
Gräben und die Lage der Dörfer

LI i Voralpine Hügelzone
ES! Bergzone I

KSS5 Bergzone II

ÜÜ1 Bergzone III

Der <Schnägg>, das charakteristische
Fuhrwerk im steilen Napfgelände

Wie sich der Wald auf die Wasserführung der Bäche auswirkt, wird
seit der Jahrhundertwende im Napf untersucht. Rappengraben
(Hornbach): 35% bewaldet. Sperbelgraben (Kurzenei): 97% bewaldet.
Unser Beispiel zeigt eine Hochwasser-Spitze vom 6.-9. Januar 1932.
Diese Untersuchungen sind in der internationalen Fachliteratur weit-
berühmt geworden.

Natur- und
wirtschaftsgeografische Gliederung
eines grösseren Napfgrabens

Schwarzwald
Vogesen

Alpen

Zonen der <Viehwirtschaftlichen
Berghilfe>

Ahorn

Entstehung des Molasse-Mittellandes durch alpine Urflüsse in der
Tertiärzeit. Der Napf als ehemaliges Delta der Uraare, die vom Haslital
über den Brünig verlief

Hochänzi
1368 m

Wasen
752m
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Hans Müller:

Geografieunterricht im grösseren Rahmen

Eine persönliche Stellungnahme

Einleitung
Irgendeinmal - im Verlauf der «Ent-
stehungsgeschichte» dieser «Schul-
praxis» - hat mir Valentin Binggeli sein
Manuskript zugestellt, um unsere beiden
Beiträge in einem gewissen Masse auf-
einander abzustimmen und gegenseitig
kritisch Stellung zu nehmen.

Ich habe ihm gesagt, dass mich sein
Artikel beeindruckt hat, beeindruckt vor
allem durch seine die Fachgrenzen
sprengende Weite: Da spricht kein
«Fachidiot», sondern ein Lehrer, der
durch seine Überlegungen weit über die
spezifischen Anliegen des Geografie-
Unterrichts hinausgeht und gewisser-
massen ein «pädagogisches Bekenntnis»
ablegt. Aus seinen Zeilen spricht ein
Humanismus, der einerseits in der gei-
steswissenschaftlichen Welt eines fdt/a/xf
Sp/a/7per, A/öert Scbwe/'fzer, eines /Wart/n
Wape/7sc/»e//? unter anderen wurzelt,
anderseits aber auch geprägt ist durch
seine intensive Bindung an Land und
Leute des Oberaargaues und des Em-
mentals, aber auch durch seine enge
Beziehung zum Leben und Schaffen
S/mo/7 G/e//ers, der es wohl — abgesehen
von Gott/?e// — wie kein anderer verstan-
den hat, diesen Menschenschlag darzu-
stellen. Damit hat er eindeutig gemacht,
wie stark unser Denken und Handeln von
der Landschaft, in der wir leben, geprägt
wird.

In diesem Sinne lässt uns Valentin
Binggeli erkennen, wo er beheimatet ist
und was für ihn «Heimat» bedeutet. Das
ist nicht leicht, denn der Begriff «Heimat»
ist - wohl nicht ganz zu unrecht - pro-
blematisch geworden. «Heimat» als ab-
straktes geistiges Konstrukt mit schön-
färberischem und hurrapatriotischem Ak-
zent hat in einer Zeit, wo wir uns langsam
bewusst werden, dass wir Menschen alle
im gleichen Boot sitzen, nichts mehr zu
suchen. «Heimat», verstanden als ganz
persönliche Verwurzelung in einer geisti-
gen und räumlichen Landschaft, Ver-
wurzelung, die kritische Anteilnahme
schafft und den Willen zur Mitgestaltung
fördert, so verstandene «Heimatliebe» ist
auch heute nicht nur geduldet, sondern
sogar bitter nötig.

Mir scheint, dass die Überlegungen
Valentin Binggeliszum Geografie-Unter-
rieht auf einem solchen Boden wuchsen.

Was der Beitrag - von seiner Konzeption
her - nicht leisten kann, ist die ausführ-
liehe Konkretisierung der dargelegten
Prinzipien und der dahinter steckenden
Grundhaltung. Ich möchte deshalb hier
ansetzen. Zu einem ersten, ebenfalls be-
wusst persönlich gehaltenen Teil, sollen
noch einmal einige pädagogische, psy-
chologische Akzente gesetzt, im zweiten
Teil dann der Bezug zur Unterrichtspraxis
hergestellt werden. Wir haben es als sinn-
voll erachtet, inhaltlich einem roten
Faden zu folgen. Darum beziehen sich
die Unterrichtseinheiten - sowie der
Ausschnitt aus dem Lehrmittel «Die
Schweiz vom Flugzeug aus» auf den
Raum Emmental oder — geografisch ge-
sprachen — auf den miozänen Schutt-
kegel der Uraare.

I/0/7 5c/7e//7Är/a//7e/Ye/7

zo/ /C/a//?e/f

Es ist fast banal zu sagen, dass unsere
We/f Aro/np/ex pewo/xfe/? ist, dass die
Spezialisierung weiterhin zunimmt, dass
sich das Wissen fast explosionsartig ver-
grössert.

Die WM/ZcbAre/'t in der wir leben, ist
«pespa/te/7» (Wagenschein 1972): täg-
lieh werden wir Dingen und Situationen
gegenübergestellt, die wir wohl noch
handhaben, beziehungsweise bewälti-
gen können, die wir aber nicht mehr ver-
stehen und deren Auswirkungen auf uns
und unsere Umwelt wir nicht mehr voll
absehen können. Wir leben in einer
Welt der materiellen und geistigen Fertig-
Produkte, in einer Welt der «Scheinklar-
heiten» (T7u/7jp/ 1971

Es geht also darum, eine S/wcAre zw

scb/ape/7 zwischen dem Gegebenen und
dem Gemachten, zwischen Natur- und
Kulturlandschaft, zwischen Form und
Funktion. Der kontinuierliche Übergang

vom einen zum andern hilft mit, dass

Scheinklarheiten zu Klarheiten werden,
dass Unverstandenes zu Verstandenem,

Undurchschautes zu Durchschautem
wird. Gelingt es uns in der Schule, diesen
Weg zu gehen, dann haben wir nicht nur
Wissen vermittelt, sondern versucht,
einen echten Beitrag zur Bildung des
jungen Menschen zu leisten.

In engem Zusammenhang mit der er-
wähnten Komplexität kann das Problem
der Ve/wasst//7p einerseits und der /so/a-
b'0/7 des Einzelnen andererseits gesehen
werden.

Der Einzelne - resignierend vor der Un-
durchschaubarkeit der wirtschaftlichen,
politischen und sozialen Wirklichkeit -
neigt dazu, sich immer mehr abzuwenden
von den ausserhalb seiner Privatsphäre
sich abspielenden Ereignissen und das
Feld den wenigen zu überlassen, die die
Mechanismen durchschauen und even-
tuell ausnützen.

Optimistisch betrachtet müsste aber auch
auf eine sich abzeichnende Umkehr hin-
gewiesen werden:

«Nachdem wir die Zusammenarbeit zur
Lösung technischer Probleme sehr hoch ent-
wickelt haben, beginnt uns das Manko auf
dem Gebiet der Zusammenarbeit schlichter
zwischenmenschlicher Probleme vielleicht
doch langsam aufzufallen» (Sm/c/ren 1974).

Didaktischer Grundgedanke:
Selbständigkeit
durch Selbsttätigkeit

Zi/r Se/bsfa/zcA/pAre/f peöört Se/ösffäf/p-
Are/7. Das ist nicht neu, denn dies gehört
bereits zu den Gründthesen der Arbeits-
schulbewegung zu Anfang unseres Jahr-
hunderts (vgl. ACe/sc/jensfe/'/ie/- 1928
u. a.), wurde aber in der Zwischenzeit
etwas vergessen. Heute sind wir daran,
das Prinzip wieder neu zu entdecken.

Damit Selbsttätigkeit in Gang kommt,
muss //7teresse vorhanden sein. Dieses
sollte /*/? c/er Sacöe se/ösf öeprü/tt/ef sein.
Eine wichtige Aufgabe des Lehrers ist es
deshalb, im Schüler Fragen zu wecken,
Probleme bewusst zu machen. Soll das
Prinzip der Kontinuität gewahrt werden,
muss der Lehrer versuchen, die Ebene zu
finden, auf der das sachliche Verständnis
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vorausgesetzt werden kann. Selbsttätig-
keit bedingt weiter, dass sich der Lebrer
den Lehrinhalt so angeeignet hat, dass

ihm seine Struktur, das heisst seine Ele-

mente und die Beziehungen dieser Ele-

mente zueinander, durchsichtig ist. Der

OberMcA: übe/- ü/'eses ßez/ebu/7gspe/uc/e,
einem Netz vergleichbar, wird ihm erlau-
ben, den Weg we/tgebenü o//er? zu /as-
se/7, ihn zum Teil von den Schülern be-
stimmen zu lassen. Eine der hauptsäch-
lichsten Aufgaben des Lehrers ist somit,
die Beiträge der Schüler aufzunehmen,
miteinander in Beziehung zu bringen,
gute Ansätze fruchtbar zu machen. Irr-

wege zu tolerieren, aber nicht zu weit
gedeihen zu lassen.

Der Lehrer ist vor allem diskreter Ge-
sprächsleiter und Koordinator. Seine Vor-
bereitung konzentriert sich darauf, den
Lehrstoff gedanklich zu durchdringen
und schwierige Stellen ausfindig zu
machen. Bei deren Überwindung tritt er
vorübergehend stärker in den Vorder-
grund (zum Beispiel indem er eine neue
Arbeitstechnik einführt, einen Sachver-
halt erklärt oder anhand von Anschau-
ungsmaterial verdeutlicht). Am Enc/e soll
der Schüler das /Vefz c/urcb/au/en, das
heisst alle Elemente untereinander ver-
knüpft haben. Einzelne Elemente wur-
den dabei neu aufgebaut, andere nur in

neuartiger Weise miteinander verknüpft.
Wichtig ist, dass die gewonnenen /fennf-
m'sse, Fe/T/g/re/feu u/rcf E/Ws/'cbte/? /ron-
so//c//ert und - wenn möglich - auge-
wenr/ef werden.

Genetisches Prinzip
und Netztheorie

Der Leser erlaube mir an dieser Stelle
einen kurzen Exkurs in die hinter den
letzten Aussagen stehende Lerntheorie.

Sie gründet einerseits, vor allem was die
pädagogische Seite betrifft, im Denken
Mart/n Wagenscbems und seinem «Ge-
netischen Unterrichtsprinzip». Es geht
ihm dabei nicht einfach um eine Methode
im Sinne eines unterrichtstechnischen
Verfahrens, sondern eher um ein päd-
agogisch fundiertes didaktisches Prinzip,
l/l/agenscbem sagt es so:

«... es genügt nicht, in der Schule die Ergeb-
nisse der Wissenschaft verständlich zu ma-
chen aus ihren Methoden und dabei den Weg
vom Ende her zu konzipieren.
Besser ist es schon, die Wege der Erkenntnis
nachzuzeichnen. Das Beste und Notwendige
scheint mir zu sein: Die Wiederentdeckung
der Methoden und Begriffe aus dem Selbst-
gewahrwerden der Probleme nachvollziehen

zu lassen: kreativ, kritisch und kontinuierlich,
und zwar der Probleme der primären Wirk-
lichkeit.

Man kann dieses Verfahren das .genetische'
Unterrichtsprinzip nennen.»

Viele Fzage/7 drängen sich auf: Warum
genügt es nicht, die «Ergebnisse der
Wissenschaft» verständlich zu machen?
Ist es gerechtfertigt, ein für die Natur-
Wissenschaften gültiges Prinzip auf Er-

ziehung und Unterricht zu übertragen?
Wie gewinne ich überhaupt neue Er-
kenntnisse und Begriffe?

Mit diesen Fragen schneiden wir psy-
chologische Fragen an, die für den Un-
terricht von zentraler Bedeutung sind.
Während Wage/jscbem das Genetische
Prinzip vor allem pädagogisch begründet,
stellen zwei andere Autoren den psycho-
logischen Aspekt in den Vordergrund:
An erster Stelle ist hier Jea/7 P/apef, der
Genfer Entwicklungspsychologe, zu nen-
nen. Ihm ist es zu verdanken, viele Be-
dingungen des geistigen Wachsens, die
Wapeuscbe/'n in implizierter Weise be-
rücksichtigt, psychologisch gedeutet und
geklärt zu haben. Stärker auf die Schule
ausgerichtet sind die Arbeiten Aeb//'s.
Er führte die Theorie des Genfers weiter
und schuf eine psycbo/otjr/scb begrün-
tfefe D/t/a/rb/r

Es würde zu weit führen, diesen psycho-
logisch-didaktischen Ansatz hier im ein-
zelnen zu entwickeln. Da im Zusammen-
hang mit den Unterrichtsbeispielen je-
doch mehrmals die Begriffe «Sach-
struktur» und «kognitive Struktur» auf-
tauchen, scheint es mir nützlich, hier
einen Klärungsversuch zu unternehmen.
Wem dies zu theoretisch ist, der kann
auch gleich zu den Beispielen über-
gehen (Seite 97).

Sachstruktur
und kognitive Struktur

7. Aussage
In jeder geografischen Erscheinung und
in jedem geografischen Prozess steckt
eine /bbaren/e*, das heisst der Erschei-

nung, beziehungsweise dem Prozess
innewohnende Sfru/rtur.

Gehen wir von einer Aussage Scb/w'ff-
benr/ers (1970, 329) aus:

«Das was wir in der Länderkunde ohne Vor-
eingenommenheit erforschen können und
müssen, ist der Zusammenhang der Erschei-

* lat. inhaerere: dran hängen, drin stecken

nungen. Der Weg der Länderkunde ist es,
aus dieser Erforschung zu Erkenntnissen zu
führen und Teilen des Kontinuierlichen geisti-
ge Gestalt zu geben.»

Anstelle von Länderkunde könnte auch
Ökologie, könnte Physik oder Biologie
stehen. Entscheidend ist hier nicht der
Inhalt, sondern die Aussage, dass unsere
Umwelt erforscht werden kann, ja muss:
die ständige Auseinandersetzung mit un-
serer Umwelt, aus der wir nicht entrinnen
können, zwingt uns dauernd, diese zu
deuten, zu versuchen, hinter die Erschei-
nungen zu sehen, um sie zu verstehen.
Die Sprache gibt uns fast unerschöpf-
liehe Möglichkeiten, unsere Erfahrungen
auszuweiten, sie immer wieder, neu zu
ordnen und zu deuten. Wir prägen Be-
griffe - See, Stadt, Erosion, Vergan-
dung -, mit denen wir «Teilen des Kon-
tinuierlichen geistige Gestalt» geben. In-
dem wir uns bemühen, tf/'e t/er? Ersehe/'-

nunger? /nr/eivobz/er/t/e Sfru/rfur begr///-
//eh zu /asser/, versuchen wir die WM-
//'cMe/'f e//7zu/ar7ge/7. Wird dieser Versuch
systematisiert und im Bestreben um
Objektivität unternommen, so nennen wir
das Wissenschaft. Für den Geografen ist
es der Versuch, die inhärenten oder -
anders gesagt - die in geografischen Er-
scheinungen und Prozessen steckenden
Strukturen so objektiv als möglich zu er-
fassen. Diese Strukturen sollen hier — um
sie von den weiter unten einzuführenden
kognitiven Strukturen zu unterscheiden -
als SacbsbuA-fure/î bezeichnet werden.
Damit sei nicht gesagt, dass die Wirklich-
keit selbst eingefangen werden kann.
Geografische Sachstrukturen beziehen
sich hier auf die begrifflich und modell-
haft fassbaren raumgestaltenden Erschei-
nungen und Prozesse sowie auf ihre Be-
Ziehungen. Es ist klar: auch die vom
Geografen geschaffene Sicht der Dinge
ist nicht voraussetzungslos, nicht wirk-
lieh objektiv. Das gilt natürlich nicht nur
für die Geografie, sondern auch für alle
andern Wissenschaften. Die Bedingun-
gen, die an wissenschaftliche Aussagen
gestellt werden, machen jedoch die so
gewonnenen Begriffe und Modelle zu
brauchbaren Mitteln zur Erfassung ge-
wisser Aspekte der Wirklichkeit.

2. Aussage

Geografische Erscheinungen und Pro-
zesse verstehen, heisst — aus psychologi-
scher Sicht - Einsicht haben in die Sacb-
sfrMfur dieser Erscheinungen und Pro-
zesse.

Erwirbt ein Individuum Einsicht in eine
Sachstruktur, so entsteht bei ihm - als

subjektives Korrelat — die Trogn/f/Ve
Sfru/rtur.
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Auch dazu gibt es einiges zu erläutern.
Es soll anhand von zwei Beispielen ge-
schehen.

7. ße/'sp/'e/.- Wir sind eingeladen, einige
Zeit bei Freunden in einer uns /remoter?
Sfaefr zu verbringen. Mit dem Auto wer-
den wir am Bahnhof abgeholt und zur
Wohnung unserer Freunde gefahren.
Noch gleichentags fahren wir wieder
zum Bahnhof, um das restliche Gepäck
zu holen. Den Rückweg nehmen wir
allein in Angriff. Ohne grössere Schwie-
rigkeiten - wir haben uns einige mar-
kante Punkte gemerkt - finden wir die
Wohnung. In den folgenden Tagen
durchstreifen wir zu Fuss, per Auto und
per Tram die Stadt in allen Richtungen.
Schon bald lassen uns auch unversehens
auftauchende Absperrungen und Um-
leitungen nicht mehr bange werden: wir
«kennen» die Stadt.

2. ße/sp/'e/: Die Aufgabe des Nachbar-
hofs erlaubt einem ßerpöauer/?, etwas
Land zu pachten und seinen Betrieb auf-
zustocken. Das Land — in den letzten
Jahren etwas vernachlässigt - diente nur
noch als Weide. Der Bauer erkennt sofort,
dass bessere Pflege es erlauben würde,
mindestens Grasland daraus zu machen.
Wildwachsende Büsche werden ent-
fernt, Unkräuter vernichtet. Die gute Heu-
ernte bestätigt seine Einschätzung des
Landes. Im nächsten Jahr entschliesst er
sich, das gleiche auch am gegenüber-
liegenden Hang zu tun. Der Nachteil der
Schattseite und die dadurch bedingte
grössere Durchnässung des Bodens
scheint ihm aufgewogen durch die ge-
ringere Steilheit des Hanges. Als er nach
einem heftigen Gewitter sein Land auf-
sucht, muss er feststellen, dass der Nord-
hang die Eingriffe nicht ertragen hat und
die Erdschicht bis auf den Fels abge-
rutscht ist.

Was bedeuten die beiden ße/'sp/'e/e aus
psyc/;o/op/sc/7er S/'c/tf und im Hinblick
auf die zweite Aussage? - Vorerst kann
festgestellt werden, dass in beiden Fällen
peöancte/f wird und dass sowohl im einen
wie im anderen Fall mehr oder weniger
neue S/'/uaf/o/7e/7 zu öewä/t/pe/? sind.

Sehen wir uns das erste Beispiel etwas
genauer an. Es geht hier - wie übrigens
auch im zweiten Beispiel - um eine ße-
peprru/tp von Oö/eArf und Suö/'eAr/. Das
Oö/'eArt - die Stadt - öaf e/'ne Struktur.
Diese ist dem Subjekt noch unbekannt.
Der Geograf würde nun vielleicht unter-
suchen, ob es sich um eine Stadt mit
mittelalterlicher oder mit Renaissance-
struktur handelt, ob die Struktur der
englischen «New Town» oder die schach-
brettförmige der amerikanischen Städte
zu entdecken sei. Aus psychologischer

Sicht müssen die Akzente anders gesetzt
werden. Die entscheidenden MerArma/e
der Sac/zstruArfur, um die es sich vorerst
handelt, sind ihre f/emeote und //?re ße-
z/'e/?ur?pe/7. Als Elemente können Ge-
bäude, Strassenzüge, Eisenbahnlinien,
Gewässer, Parks usw. bezeichnet wer-
den. Die Beziehungen drücken aus, in
welcher raum-zeitlichen Distanz und in
welcher Richtung die Elemente zueinan-
der liegen. Bei meiner ersten Begegnung
war in meiner Erfahrung, in meinem
Geiste — abgesehen von einigen Details
(vage Vorstellungen vop Sehenswürdig-
keiten, Farbe der Autobusse u. a.) - noch
nichts vorhanden. Die ersten Eindrücke
wurden gewonnen auf der Fahrt vom
Bahnhof zur Wohnung: Durch bewusstes
Aufnehmen des Weges bildeten sich
erste Vorstellungen. Einige blieben noch
global und unklar, andere - so etwa
markante Punkte wie die Kathedrale, das

grosse Warenhaus, die verkehrsreiche
Kreuzung - waren schon recht scharf.
Auch die Zeit, die wir brauchten, um vom
Bahnhof zu unserem Ziel zu gelangen,
trug zur Vorstellungsbildung bei. Damit
waren bereits die Voraussetzungen ge-
schaffen, um am Nachmittag den glei-
chen Weg allein in Angriff zu nehmen.
Das Erfassen einiger weniger Elemente
und Beziehungen aus der Gesamtstruktur
— allerdings noch in einer starren Abfolge
- ermöglichte das Wiederfinden des We-
ges zwischen zwei bekannten Punkten
der Stadt.

— dieselbe Strecke auf dem Rückweg
völlig anders aussieht.

Schon nac/î wen/per? Tapen war aber
unsere Situation hinsichtlich der Orien-
tierung weit günstiger: man hätte uns an
irgend einem Punkt absetzen können
und wir wären in der Lage gewesen, je-
den wichtigen Punkt auch ohne Plan —

wenn auch nicht auf dem direktesten
Weg - zu erreichen, denn nun «Araur/te/??/

w/rcf/e Stac/f. Psychologisch gesprochen,
müsste man sagen, dass ein Grossteil der
Elemente und ihrer Beziehungen Be-
standteil unseres Erfahrungsrepertoirs ge-
worden war. Oder anders gesagt: wir
haben f/hs/cöf //? e/'nen AspeA:/ der Sac/?-
sfruAr/ur der Stadt erworden. Einsicht
haben, bedeutet also, die Elemente und
Beziehungen der Sachstruktur durch-
sichtig (transparent) vor sich im Geiste
zu sehen, auch in der Vorstellung nach
allen Richtungen durchlaufen und in
Worte fassen zu können: Wir haben in
unserem Geiste - als subjektive Ent-
sprechung der Sachstruktur - eine /cop/?/-
t/'ve Struktur * aufgebaut.

Add. 7: ße/' der erste/7 /Cor/taArtoadme m/'f

der Sacdsfri/Adt/r der Stadt wurde/7 nur
we/7/pe f/e/77ente und ßez/eöu/7pe/7 au/-
<7e/70/77/77e/7.

Eine Störung dieser festgelegten Abfolge

- zum Beispiel durch eine unversehens

gesperrte Strasse - hätte wohl zu gewis-
sen Schwierigkeiten geführt. Das gleiche
gilt für das Durchlaufen des Weges in

umgekehrter Richtung: jedermann hat

schon die Feststellung gemacht, dass -
beispielsweise auf einer Bergwanderung

Add. 2; /m /77e/7scd//'cöe/7 Ge/s/e w/'rd
e/ne sud/eArf/ve ßofsprecduop der Sac/7-
sfruArfur au/pedauf: d/'e Arop/7/f/Ve S/ruAr-

tur.

Untersuchen wir nun auch das zweite
Beispiel. - Das Od/eA:t ist das vom Bauer
neu d/dzupepacdfefe Z.a/7d. Das Subjekt
ist der Bauer, der sich mit diesem Objekt
auseinandersetzt und aufgrund seiner
Einsicht in dessen Sachstruktur handelt.

Welches sind hier die Elemente und die
Beziehungen? - Als Elemente können
bezeichnet werden: die Lage, das Relief,
die Hangwinkel, Bodenart und Boden-
qualität, der Untergrund, Besonnungs-
und Feuchtigkeitsgrad, der Bewuchs
unter anderem. Im Gegensatz zum ersten
Beispiel, wo die Beziehungen weit-

* kognitiv: das Erkennen, Verstehen betref-
fend
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gehend raum-zeitlicher Art sind, handelt
es sich hier vor allem um /iwArf/cma/e ße-
z/e/7ur?£re/?.

X Besonnungsgrad
Y Hangwinkel
X F (Y)

Af>ô. 3; Sc/?emaf/sc/?e £>arsfe//u/7<7 e/'/ier
Arogm/'f/Ve/? SfruArfu/v em /Vefz vo/7 £/e-
menfer? und flez/'e/?u/7ç/e/7.

So hängt etwa der Besonnungsgrad ab
von der Lage (geografische Länge/Breite,
Lage zur Sonne) und vom Hangwinkel.
Dieser wiederum steht im Zusammen-
hang mit dem Untergrund, welcher Bo-

.5

Das ist eine weit schwierigere Aufgabe,
denn im Gegensatz zum ersten Beispiel
sind hier Faktoren im Spiel, die in ihren
Auswirkungen nur schwer abzuschätzen
und vorauszusehen sind (zum Beispiel
das Gewitter: seine Heftigkeit, sein Zeit-
punkt).

Es ist in diesem Exkurs viel die Rede von
begrifflichem, verstandesmässigen Ler-

denart und Bodenqualität beeinflusst
usw. £//7s/c/?f /?a£e/7 m c//'e SacAsfruArfu/'
bedeutet auch hier 7>a/jsparer7z /m /Vefz
c/e/-£/eme/7fe u/7tf Sez/e/ïtmpen. Während
im ersten Beispiel der Erwerb der kogni-
tiven Struktur dazu führte, dass wir uns
in der betreffenden Stadt immer besser
orientieren konnten, geht es im zweiten
Beispiel vielmehr um das Versfe/re/r der
Z£/sa/77/7?e/7/?ange. Optimales Handeln (im
kognitiven Bereich) setzt voraus, dass alle
wichtigen Elemente erkannt werden. Der
missglückte Eingriff zeigt, dass hier ge-
wisse Elemente und Zusammenhänge
nicht beachtet oder flasch beurteilt wur-
den.

So ist es möglich, dass der Bauer nicht
wusste, dass die Schichten am N-Hang
parallel zum Hang verlaufen und die
damit verbundene Rutschgefahr unter-
schätzte.

Ein weiterer Unterschied zwischen den
zwei Beispielen bezieht sich auf die
Ausgangslage. Während im ersten Bei-
spiel die ganze Struktur erworben wer-
den muss, geht es im zweiten Beispiel
vor allem darum, die bereits vorhandene
kognitive Struktur - der Bauer ist ja im
allgemeinen mit den Verhältnissen ver-
traut - auf diese spezielle Situation an-
zuwenden, eventuell zu modifizieren.

A/

nen und Denken. Das hat durchaus seine
Berechtigung. Nun gibt es aber auch ein
intuitives, gefühlsmässiges Verstehen.
Der Lehrer sollte deshalb darauf achten,
den er/eb/7/s/7affe/7 Aspe/rf - sei es durch
direkte Anschauung, durch Bild oder
Erzählung - zu pflegen. Gerade letzteres
wird meiner Meinung /'/7 der /7euf/pe/7
O/'s/russ/ön über die Unterrichtsgestal-
tung unterschätzt und deshalb stark ver-
nac/î/âss/pf.

Zur unterrichtlichen
Bedeutung der Netztheorie
Die Vertreter der hier dargestellten kogni-
tiven Psychologie gehen in ihrem Modell
davon aus, dass sich das ganze Wissen,
ja vielleicht das ganze Weltbild eines
Individuums als ein umfangreiches, stark
verästeltes Ge/t/ge von £/eme/7fe/7 t/nd
ßez/e/rt/npe/7 oder — mit anderen Worten

- als /Vefz konstituiert.
Dieses Netz ist, bedingt durch Umwelt-
einflüsse und Begabung, sicher von
Individuum zu Individuum sehr verschie-
den, sowohl qualitativ als auch quanti-
tativ. Es wird n/ema/s den Zosfand vo///per
Sfaf?///'faf erre/'c/7en, denn viele Teile da-
von gehen immer wieder verloren, das
heisst werden vergessen, andere ver-
härten sich und werden unbeweglich,
neue Teile kommen dazu, gewisse Teile
treten je nach Situation für längere oder
kürzere Zeit in den Vordergrund, andere
treten zurück.
Die /Vefzf/jeon'e geht also davon aus, dass
all unsere Kenntnisse und Erkenntnisse
in einem komplexen Gefüge von Ele-
menten und Beziehungen in vielfältigster
Weise und mehr oder weniger stark mit-
einander verbunden sind. Damit /»eöf
s/'e s/c/7 ad von der in der Psychologie
lange dominierenden ße/z-ßea£f/'o/?s-
Tdeo/ve. Diese liefert für gewisse Be-
reiche des tierischen und menschlichen
Verhaltens - so etwa für den Bereich der
Automatismen - plausible Erklärungen,
kann aber nicht befriedigen, wenn es
sich um komplexe und vor allem höhere

geistige Prozesse handelt. Auch wenn
die experimentelle Ve/vf/lAraf/on der /Vefz-
fdeor/e noc/? am Ardaog steht und viele
Fragen offen sind, scheint das ihr zu-
gründe liegende Modell des Erwerbs, der

Speicherung und Aktivierung von Kennt-
nissen und Erkenntnissen geeigneter zu
sein, auf £/r?s/c/?f und Versfeder? de-
rudende Verda/fenswe/ser? zu erfassen.
Da ein grosser Teil des Lernens in der
Schule ein einsichtiges und verstehendes
sein sollte, kann die Netztheorie beitra-

gen, gewisse Aspekte des Unterrichts
besser in den Griff zu bekommen. Dies
könnte ganz besonders für den geneti-
sehen Unterricht zutreffen, denn er räumt
einerseits dem verstehenden und ande-
rerseits dem suchend-entdeckenden Ler-

nen einen zentralen Platz ein. Vom Lehrer

verlangt ein solcher Unterricht grosse
sachliche Kompetenz und ebenso grosse
Offenheit gegenüber den Ideen, Vor-
Schlägen, Vermutungen und Einwänden
der Schüler. Die Netztheorie kann bei-

tragen, den beiden Aspekten besser ge-
recht zu werden. Einige Hinweise sollen
das belegen:

A£/?. 4; ß/7c//?a/fe Darsfe//u/7sr erner SacAsfruArfur.
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tischen Schwerpunkten, Suche nach
einer die Voraussetzung der Schüler be-
rücksichtigenden Problemstellung usw.

• Die Darstellung der kognitiven Struktur
als Netz und die dadurch gewonnene
bessere Verfügbarkeit über den Lehrstoff
erlaubt dem Lehrer, den l/Vep zum Au/bau
der betreffenden kognitiven Struktur bei
den Schülern wohl /Vi A/fernaf/Ven zu
p/a/ie/i, aie/- n/'cbf vo/7 /Wang a/7 /Vi a//e/i
£/r)ze/be/fe/7 /esfzu/epen. Ein Netz hat
keinen Anfang und kein Ende. Obwohl
sich von der Sache her manchmal eine
bestimmte Abfolge aufdrängt, kann der
Einstieg im Prinzip an irgendeiner Stelle
des Netzes erfolgen und dieses von dort
aus durchlaufen werden. Entscheidend
ist nur, dass am Ende alle Elemente er-
fasst und alle Beziehungen hergestellt
sind.

• Das Denken erfolgt selten auf schnür-
geraden Wegen, es ist häufig sprunghaft.
D/'e Au/ze/c/j/7u/7<7 r/es /Vefzes er/e/'cbferf
rfem Le/)/er, De/7/rsprüz7pe u/7t/ ff/rrwepe//
a/s so/c/7e zu er/re/7ne/7 und angemessen
darauf zu reagieren.

Das A/e/z a/s (je/sf/gres GeMc/e
t//7f/ a/s At//ze/c/v7ü/7<7

Das /Vaupfpew/c/?/ r/er /.ebrervorbere/-
funp für eine Unterrichtseinheit, die im
genetischen Verfahren erarbeitet werden
soll, liegt au/r/ezsac/?//c/7er) Ause//?a/7ofer-

sefzunp m/'f c/em Sfo//, denn der Lehrer
muss bereits zu Beginn den L/berb//'cAr

über das ganze Stoffgebiet haben. Er

muss also - psychologisch gesprochen -
eine kognitive Struktur beziehungsweise
ein Netz von Elementen und Beziehun-

gen, aufgebaut haben. Je komplexer die
zu erfassende Gegebenheit, desto
schwieriger ist es für den Denkenden,
den Überblick über die ins Spiel kom-
menden Elemente und Beziehungen zu
wahren. Hierzu bietet nun die /Vefzfbeor/'e
eine erste pra/rf/scbe /////e, die übrigens
in vielen Bereichen der Wissenschaft und
der Technik auch ohne Netztheorie schon
längst bekannt ist: eine Arop/)/f/Ve Sfru/r-
fur als ein geistiges, immaterielles Ge-
bilde /ranz? a/s /Vefz peze/cbnef, also ge-
wissermassen <u7)afer/a//'s/erf)) werden.

Entgegnung
auf einen möglichen Einwand
zur Netztheorie

-fütnrV 2ul

Abb. 5: Zusa/7?/77er?/?3/)p zw/sc/7er) A/iiva/if/eru/ip uz7t/ Ausw/r/ru/ipe/i au/ /-/anbiver/c
u/7</ Gewerbe.

Die Vorteile der Aufzeichnung

• Die Aufzeichnung e/7f/asfef bas Ge-
</ac/)f/7/s und macht Kräfte frei für pro-
duktive Denkleistungen, indem die Über-
blickbarkeit erhöht und der geistige Zu-
griff, das heisst das In-Beziehung-
Setzen, erleichtert wird. Das gilt sowohl
für die Vorbereitung des Lehrers als auch
für den Unterricht selbst.

• Die durch die Aufzeichnung erböbfe
7ra/7sparer7z der kognitiven Strukturen
und die bessere Verfügbarkeit über die
konstituierenden Elemente und Bezie-
hungen tragen dazu bei, den Au/bau-

p/ozess der Schüler //7 s//7r)vo//er We/se

zu /er)/rez7, indem ihre Beiträge in den
grösseren Rahmen gestellt, aufeinander
bezogen werden können.

• Die Darstellung des Netzes b/7/f (fem
bebrer be/' r/er tZ/V/a/rf/scber) Ana/yse;
//erausaröe/fer7 c/er bezüp//'cb t/er Z/'e/-

sefzunp w/cbf/psfe/7 f/emenfe u/)b ße-
z/'e/)ur)pe/7. Erkennen von möglichen
stofflichen Schwierigkeiten oder von
Teilstrukturen, die Voraussetzung sind

zum Verständnis anderer Teile bezie-
hungsweise des Gesamtzusammen-
hangs, Bereitstellen von speziellem Ma-
terial, Abwägen von möglichen thema-

Es wurde gesagt, dass be/m penef/scben
L/z?ferr/c/)f die sfo////c/)e l/orbere/fu/ip
noch weniger als bei anderen Lehrformen
auf die eben zu haltende Stunde be-
schränkt werden kann, sondern von An-
fang an au/ e/'/7e/7 L/berMc/r ausper/cbfef
werden sollte. Heisst das nun, dass der
Lehrer schon zum voraus alles wissen
sollte und somit nicht mehr selbst als
wirklich Fragender mitarbeiten kann? -
Eine solche Annahme wäre sicher verfehlt
und zwar aus mindestens zwei Gründen:
erstens wurde bereits weiter oben betont,
dass das /Vefz beziehungsweise die
kognitive Struktur nicht als etwas Ferti-

ges und Stabiles, sondern weitgehend
als efwas /7/esser)c/es, s/'cb Auswe/fenc/es
une/ aucb w/ec/er Scbru/np/enc/es auf-
gefasst werden muss. Zweitens wurde
die kognitive Struktur als das subjektive
Korrelat einer Sachstruktur bezeichnet,
es kann also per definitionem £e//7 Ar?-

sprucb au/ Ob/e/rf/wfäf ober A//peme/z)-
pü/f/p/re/'f damit verbunden werden. Je
nachdem, ob es sich bei dem Gefüge von
Elementen und Beziehungen um die
Deutung eines Gedichtes, einer empi-
risch erfassten Regel oder um ein physi-
kaiisches Gesetz handelt, wird der Grad
der Subjektivität verschieden sein, nie
aber wird ein Netz beziehungsweise eine
kognitive Struktur als etwas Fertiges oder
Endgültiges angesehen werden können:

ScWKesscmse/O
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wenn 1 wenn

begimsiîqf)begünstigt

y (^Weide^) ^GrosloM^y ^Ackerbau

Ve ge^-crbon u- K/ut^ung

>466. 6: 2(/sam/7?ert6a/7sr ziv/sc6en L/ntergrund und /3/7aWrtsc6sft//c6eA A/utzung.

>466. 7: Zt/sa/77me/76anfir zw/'sc6e/7 F/of-
typ und>46wandezung.

Vertiefung, Modifizierung, ja Umdeutung
ist möglich, kann jedenfalls nie ausge-
schlössen werden. Der Lehrer wird also
n/'e ahgeAr/art und a//vv/'ssend vor die

Klasse treten, sondern als jemand, der
einen gewissen Informations- und Ver-
ständnisvorsprung aufweist, se/6sf a6er
/'/Timer we/'fer tragen oder m Frage ste//en
muss.

10 Thesen
zum Geografieunterricht

Auf dem Hintergrund des oben Gesagten
soll nun versucht werden, f6eser?artrsr
Aufgehen und A4ög//chAe/ten des Geo-
gra6"et/r?terrrc6ts zu umreissen.

1. Der Geografieunterricht fördert das
ßaumgefüh/ und den Orrenf/erurrgssmn.
Er hilft damit dem Heranwachsenden,
sich im Raum mit Sicherheit zu orientie-
ren und bewegen zu können. Dies dürfte
auch zurückwirken auf seinen geistigen
Orientierungssinn und seine innere Si-
cherheit.

2. Der Geografieunterricht ist geeignet,
durch direkten und indirekten Kontakt
mit Mensch und Landschaft das ßeo6-
ac6f£//7gs- und Vo/\sfe//imgsvermöge/r zu
schulen und dem Schüler zu reichen Vor-
Stellungsbildern zu verhelfen.

3. Der Geografieunterricht ist geeignet,
den Schüler zur Einsicht kommen zu las-

sen, dass es /?/c6fs gibt auf 6er Frde, das

s/'c6 /7/'c6f verändert. Darum soll im Geo-
grafieunterricht gezeigt werden, dass

gleiche Ursachen in verschiedenen Land-
Schäften ungleiche Wirkungen haben.
Das trägt bei zu echtem Verstehen einer
Landschaft, denn so wenig man eine
Pflanze erfasst, wenn man sie nur im
Zustand des Blühens betrachtet, so
wenig versteht man eine Landschaft,
wenn man nur den gegenwärtigen Zu-
stand anschaut.

4. Indem ein Raum sowohl in seinem
Hier-und-Jetzt, als auch in seiner Genese
und im Vergleich mit anderen Räumen
betrachtet wird, trägt der Geografieunter-
rieht bei, die Neugierde des jungen Men-
sehen zu wecken, ihn zw Fragen zw ver-
an/assen und sein Fro6/em6ewusstse/'n
zw ste/ger/7.

5. Eine 6andsc6a^ ist aber nicht nur ein
mit raf/'ona/en /W/tfe/n zu erfassendes
Wirkungsgefüge, sondern auch e/'rr

ßau/n, der dwrc6 se/'ne Sc66'n6e/Ï, Trost-
/os/gAre/f, fr6a6er76e/f, Monoton/'e oder
Ihe/gesta/t/gAre/t direkt auf den Menschen
e/nw/rAd, einwirken soll.

6. Der Geografieunterricht ist geeignet,
dem jungen Menschen bewusst zu
machen, dass sich in der Vielfalt der Er-

scheinungen Gesetzmäss/gAre/ten ent-
decken lassen, dass sich aber immer
auch F/nz/gart/ges und //7d/'v/'dwe//es er-
kennen lässt.

7. Die grosse Breite geografischer Frage-
Stellungen und Inhalte fördert die Fa6/g-
Are/t, e/'/re/r Gegenstand oder e/'ne S/'twa-
f/bn wnter versc6/'edenen Ges/'c6fspwnAr-
ten zw 6etrac6ten. Das steigert die ße-
weg//'chAre/f des öenArens und ermöglicht
die ausgewogene Beurteilung des be-
treffenden Gegenstandes oder der be-
treffenden Situation.

8. Durch die Vielfalt der Methoden,
Arbeitsmittel und Arbeitstechniken trägt
der Geografieunterricht bei, den Schüler
zu befähigen, se/6sfand/g newe /Cennf-
n/sse, Ferf/'gAre/ten wnd £/ns/c6ten zw ge-
IV//7/76/7.

9. Die Auseinandersetzung mit geografi-
sehen Gegenständen erleichtert die Ent-
Wicklung eines sac6//'c6en Gesprächs.
Dieses wiederum fördert w/c6t/ge soz/'a/e

Fah/gAre/'fen wie: Toleranz einer andern
Ansicht gegenüber, die Fähigkeit zuzu-
hören, Stellung zu nehmen, auf den
Gesprächspartner einzugehen, Kritik zu
ertragen, selbst aufbauende Kritik zu
üben usw.

10. Der Geografieunterricht tragt 6e/ zw
echter sfaats6wrger//cher und po//'f/scher
ß//dw/rg. Indem die sachlichen Auseinan-
dersetzungen an den Anfang gestellt und
die Zusammenhänge geklärt werden.
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führt er zu sachlich-fachlicher Kenntnis.
Darauf baut die persönliche engagierte
Stellungnahme auf. Er trägt also bei zur
Ebre/mfn/s, dass veranfwortt/ngrsbewt/ss-
res b/anbe/n auf Sacb/rennfms beruhen
muss, dass es aber nur zur Handlung
kommt, wenn der Wille dazu vorhanden
ist. Oder kurz: /fompe/enz unb Engage-
men/.

Unterrichtsbeispiel
(Landflucht»

Vorbemerkungen

Wart/r? Wagensche/n hat das genetische
Unterrichtsprinzip vorwiegend an ma/be-
mat/scbe/7, geometöscben une/ phys/'/ra-
//sehen /nba/fen entwickelt und demon-
striert, ist aber selbst auch der Meinung,
dass eine b/berfragu/tg auf anbete Fächer
und Inhalte möglich, ja nötig sei.

Es sei gleich vorweggenommen, und die
Bemerkungen zum Unterrichtsverlauf
werden es bestätigen: Was hier vorliegt,
ist n/chf bas /Wobe// e/nes L/nferr/chfs-
pr/nz/ps/n se/'ner re/nsten Form und ohne
Fehl und Tadel, sondern das Profo/ro//
bes fafsäch//chen Cofemcbfsi'e/-/au/s mit
allen seinen Stärken und Schwächen.

Ein (/n/e/77cb/spw7z/p kann nicht in sei-
ner reinsten Form realisiert werden, wenn
weber Lehrer noch Scbö/er eng bam/f
vertraut sind. Es widerspräche dem Ge-
danken der Kontinuität, gleich bei der
Endform einsetzen zu wollen. Auch ein
Unterrichtsverfahren muss langsam wer-
den, sich entwickeln. In Analogie zu
Wage/7scbe/os Buch: «Kinder auf dem
Weg zur Physik» könnte man sagen: Kin-
der und Lehrer auf dem Weg zum geneti-
sehen Lernen und Lehren.

Der hier vorliegende und mit einigen
Mängeln behaftete Unterrichtsversuch
scheint mir-vielleicht gerade der Mängel
wegen - einen Vorteil zu haben: er
könnte den Leser ermutigen, es selbst
einmal zu versuchen und besser zu
machen

Zur Planung
des Unterrichtsversuchs

Ort und Klasse

Der Unterrichtsversuch wurde in der
Oberschule (5. bis 9. Klasse) in Efze/-

Eofen SE durchgeführt. Herr Markus
Oester überliess mir in dieser Zeit freund-
licherweise die 73 Scbö/er se/'ner 7. b/'s
9. K/asse.

Das Thema und seine Stellung
im Lehrplan

Für den Unterrichtsversuch wurde das
Thema rrZ.3/7b//ucbf» gewählt. Es stellt
sich in den Rahmen des bernischen Lehr-
plans für den Geografieunterricht im
neunten Schuljahr «D/e Schwerz wob b/e
We/f /m 1/l/anbeb;.

Ein genetischer Lehrgang erfordert aller-
dings eine Schwerpunktsetzung, ein Ver-
weilen bei einem Thema, so dass der zeit-
liehe Rahmen gesprengt wurde. Der «Zeit-
Verlust» wird jedoch dadurch kompen-
siert, als das Thema, das Gundsätzliches
aufgreift, /n exemp/ar/scher IVe/se be-
banbe/f wurde. Dies gab Gelegenheit,
eine Anzahl im Lehrplan vorgesehene
Themen einzubeziehn, sie aber vom
Gesichtspunkt der Landflucht bezie-
hungsweise Abwanderung aus zu be-
trachten.

Unterrichtsorganisation und
Dauer des Unterrichtsversuchs

Das Thema wurde im Epocbeowofem/cb/
erarbeitet. Die Klasse stand mir jeweils
morgens von 8 bis 9.30 Uhr in einer
Doppelstunde (ohne Pause) zur Ver-
fügung.

Im ganzen umfasste der Unterrichtsver-
such s/eben Doppe/s/wobeo.

Illustration,
nicht Vorbereitungshilfe

Im Gegensatz zu einer Unterrichtseinheit,
die darauf ausgerichtet ist, einen Lehr-
inhalt sowohl bezüglich der sachlichen
Vorbereitung als auch der methodisch-
didaktischen Gestaltung vorzustrukturie-
ren, geht es im folgenden um die ///ustra-
t/on e/nes L/nfem/'cbfsp/'/bz/ps anhand
einer bere/fs burebgefübben fhema?/-
sehen E/nhe/f.

Ich beschränke mich deshalb - insbeson-
dere in der Sachanalyse - auf die Dar-
Stellung einiger wesentlicher Aspekte
und Zusammenhänge mit dem Ziel, dem
Leser einen E/ob/zc/r /'/? b/e Prob/emaf/'/r
und einen sacb/Zcbeo L/benW/c/r über bas
7"bema zu geben.

Analyse der sachlichen
Zusammenhänge

Landflucht -
ein komplexes Problem

Das Prob/em ber baobf/web/ beziehungs-
weise der Abwanderung ist ein äusserst
komplexes und ist im Grunde ooeb weo/g
ge/r/ab. Ein vertieftes Verständnis kann
wahrscheinlich nur durch /acbwbeAgze/-
feobe Zwsam/neoarbe/'f von Geografen,
Ökonomen, Soziologen, eventuell auch
Psychologen und Politologen erreicht
werden. Eine eigene kleine Untersuchung
(Bichsei/Müller 1974) in der Gemeinde
Trub liess erkennen, dass es sehr schwie-
rig ist, das Phänomen - auch bei starker

BodencjesW+l)

hcH Eîn-fluss
a of

Abb. 3: Zusammenhang zw/seben /?e//e/unb ßevö//rerungsb/cbfe/-vebe//ung.
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räumlicher Begrenzung - in den Griff zu
bekommen. Und doch wäre gerade dies
Voraussetzung, um geeignete Gegen-
massnahmen treffen zu können!

Die Zusammenhänge im Grossen

Die geograbscbe ßefrac/tfwngsive/se ist
nicht in erster Linie auf den einzelnen
Menschen gerichtet, sondern mehr auf
die Er/assung und Deutung der Erscbe/'-

nung a/s ganzes vor allem /m A//nb//cAr

au/ deren -4usiv/r/rung au/ den geogra//-
sc/ren flau/n, auf die Landschaft.

Pevö/berungsverfeZ/ung und flevö/Are-
rungsenfw/cAr/ung stehen im engsten
Zusammenhang mit naturgeografischen
Gegebenheiten, insbesondere mit dem
/?e//e/ und dem /(//ma, die selbst unter-
einander wieder zusammenhängen.

Gerade in der Schweiz kommt die Be-
Ziehung zwischen Relief und Bevölke-
rungsverteilung mit grosser Deutlichkeit
zum Ausdruck: hier das dichtbesiedelte
Mittelland, da die dünnbesiedelten Berg-
gebiete.

Die Bevölkerungsverfe//ung zeigt einen
Zustand, gewissermassen den sfat/sc/?er7

Aspe/T. Die Bevölkerungsenfw/cAr/ung
hingegen lässt neben dem natürlichen
Wachstum die Bewegung der Bevölke-
rung, die Veränderung, also den dyna-
m/sc/re/7 AspeAf erkennen. Fast banal
— und doch von so grosser Bedeutung -
ist die Feststellung, dass die ßewegurjg
n/'cbf etwa au/ Ausg/e/'c/j, sondern im
Gegenteil auf Po/ar/s/erung tendiert: Die
dichtbesiedelten Gebiete werden noch
dichter, die dünnbesiedelten noch dün-

ner besiedelt sein*. Diese Gesetzmässig-
keit gilt nicht nur global für das Mittel-
land und das Berggebiet, sondern auch
für Gebiete innerhalb dieser Typenland-
schatten.
* In den letzten Jahren kam allerdings - wie
die Volkszählung 1980 zeigte - auch ein um-
gekehrter Prozess in Gang: die City-Ent-
leerung. Fast alle grösseren Städte in der
Schweiz (und in Europa) mussten in der
Kernstadt mehr oder weniger grosse Bevölke-
rungsverluste in Kauf nehmen. Die Abwände-
rung aus der City kam und kommt jedoch nicht
etwa den abgelegenen ländlichen Gebieten
zugute, sondern belasten die bereits jetzt
stark beanspruchten Stadtrandgemeinden
(Agglomerationen).

Ein weiterer Zusammenhang ist der fol-
gende: Im Kanton Bern kann festgestellt
werden, dass Geb/efe m/'f sfar/r enfw/cAre/-
ter /.and- und Pozsfw/rtsc/ja/f meistens
eine negaf/'ve Sevö/Arerungsenfw/'cAr/ung
aufweisen, und zwar relativ unabhängig
vom Relief.

Ob ein Gebiet bevölkerungsmässig zu-
nimmt oder abnimmt, hängt natürlich
nicht nur vom Relief und von der Wirt-
schaftsstruktur ab; es müssen eine Pe/'be

anderer FaArforen berücksichtigt werden:
Klima, Verkehrslage, Versorgungslage für
Güter und Dienstleistungen unter ande-
rem. Diese Faktoren hängen wiederum
mehr oder weniger eng zusammen und
werden in hohem Masse vom Relief
dominiert.

Die Ausw/rArungen dieser Ballungs- und
Entleerungserscheinungen auf die Land-
schaff zeigen sich vor allem in der Zer-
Störung von Afu/fur/and; hier durch L/ber-
bauung aller Art, dort durch fehlende

Pflege, was zu Vergandungserscbe/nun-
gen, im Extremfall sogar zur Zerstörung
führen kann.

Eine Methode

Eine Methode, um einen begrenzten
Raum bezüglich der Bevölkerungsent-
Wicklung beurteilen zu können, eventuell
zu einer Voraussage zu gelangen, be-
steht darin, d/'e verscb/edenen 7e//be-
z/ebungen (Bevölkerungsentwicklung —

Relief / Wirtschaftsstruktur / Verkehrslage
usw.) m/'fe/nander zu verb/nden, die Kar-
ten «übereinanderzulegen». Auf diese
Weise lassen sich gewisse Ausg/e/'obs-
bezZebungsi/ve/'se /(umu/af/onse/Ze/rfe er-
kennen. Liegt ein Gebiet beispielsweise
im Berggebiet und hat dazu einen stark
entwickelten primären Wirtschaftssektor
(Land- und Forstwirtschaft), dann ist die
Wahrscheinlichkeit, dass es sich um
einen Abwanderungsraum handelt, gross.
Nimmt man einen weiteren Faktor dazu -
zum Beispiel die Verkehrslage - dann
kann, je nach Gunst- oder Ungunstlage,
die Wahrscheinlichkeit noch grösser,
aber auch wiederum kleiner werden.

Eine Voraussage bezüglich der Bevöl-
kerungsentwicklung für einen klar um-
grenzten Raum dürfte also (theoretisch)
u/77 so rea/ZsfZscber werden, y'e mebr
Pabfore/7 /n d/e ßeurte//u/7g e/'ngeben.
Ein grosses Prob/em stellt sich allerdings,
wenn es darum geht, die einzelnen
FaArforen zu gew/'cbfe/?, ganz abgesehen
davon, dass noch eine ganze Anzahl von
Grössen eine Rolle spielen, die nicht mit
geografischen Mitteln gemessen werden
können (psychologische, soziale, politi-
sehe Bedingungen).

Die /Wefbode oder Betrachtungsweise ist
im Prinzip unabbang/'g von der Grösse
des Paumes, der untersucht wird; je nach
Einheit werden aber die Faktoren etwas
anders umschrieben werden müssen.
Bezüglich des Reliefs würde man auf der
Ebene des ganzen Kantons von Berg-
gebiet und Flachland, auf der Ebene der
Region (zum Beispiel Oberes Emmental)
von Gemeinden in der Hügel- und Berg-
zone und solchen in der Tal- oder
Schachenzone sprechen, innerhalb der
Gemeinde von Höfen mit Land an Hang-
lagen und solchen mit ebenem Land.

Ein dZ//erenz/erfes Versfand/7/'s des Be-
griffs der Landflucht beziehungsweise
der Abwanderung erfordert sowohl
/(ennfn/'sse der grossräum/gen Zusam-
menbänge als auch so/cbe des über-
b//cArbaren, AronArefen Paumes. Das Ver-
stehen dieser Zusammenhänge und das
Wissen, dass nicht alle Faktoren in glei-
chem Masse beeinflussbar sind, ist eine

Abb. 5; Zusammenbang zw/seben der Zusammensetzung der ßeru/sfaf/'gen nacb
W/rfscba/fsseArforen und der Pevö/Arerungsenfw/cAr/ung.
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Voraussetzung, um in sachlicher Weise
Massnahmen zur ße/rämp/ung t/er banb-
//ucbf beziehungsweise der Abwände-
rung erörtern zu können.

Lernvoraussetzungen

Ungeachtet unfersch/eb//cber Voraus-
Setzungen bezüglich geistiger Reife und
intellektueller Möglichkeiten konnte da-
mit gerechnet werden, dass die Schüler
bereits ein gewisses Interesse für diese
Thematik mitbringen, denn obwohl nur
drei der 13 Schüler aus eigentlichen
Bauernfamilien stammen, sind doch alle
/77/f Arbe/'f t/nb Z.ebenswe/'se r/er (M/'ffe/-
/anb-;/.anbw/rfe vertraut. Die relative
/Vabe e/ner grossen Afirp/orwerat/or? und
die nichtlandwirtschaftliche Tätigkeit vie-
1er Väter Hess Anknüpfungspunkte aus
anderen Erfahrungsbereichen erwarten.

Bezüglich geograT/scber SacMennfn/sse
im Zusammenhang mit der Thematik
konnte davon ausgegangen werden,
dass die Schüler mit Begriffen wie Be-
Völkerungsentwicklung, Bevölkerungs-
dichte, Altersaufbau, Wirtschaftssekto-
ren, samt den dazugehörigen grafischen

Darstellungen vertraut sind, da sich die
Klasse in der dem Unterrichtsversuch
vorangegangenen Woche mit ihrem Dorf
und seiner Entwicklung befasst hatten.

Analyse
didaktischer Zusammenhänge

Die Unterrichtseinheit knüpfte also an
der Arbe/f über bas Dor/ £fze//co/en und
seine Umgebung an und mündete wenige
Wochen später in eine /.anbscbu/wocbe
/'m böfscbeofa/. Dort hatten die Schüler
Gelegenheit, sowohl eine Reihe der im

vorausgegangenen Unterricht erworbe-
nen /(enntn/sse unb f/ns/chfen, als auch
/Wefboc/eo zur Gewinnung von Informa-
tion und Techniken zu deren Darstellung
anzutvenben.

Thematisch ging es in dieser Unter-
richtseinheit um e/n /unbamenfa/es geo-
grafocbes Prob/em: um das der ßevö/Ae-
rungsverfe//ung wob ber ßevö/Arert/ngs-
bewegung und deren AuswMungen au/
ben greogrrab'scber) ßaum, auf die Land-
schaft. Der Schüler sollte dabei erfahren,
dass die naturgeografischen Bedingun-
gen wohl den grossen Rahmen geben,

dass wir alle als Staatsbürger aber die
Möglichkeit haben, Einfluss zu nehmen
auf die durch die Natur vorgezeichneten
Entwicklungen, vor allem bezüglich der
wirtschaftlichen und sozialen Auswirkun-
gen und deren Niederschlag in der Land-
schaft. Dass sich diese Einflussnahme
nicht zuletzt in der Bereitstellung und
gezielten Verteilung öffentlicher finan-
zieller Mittel konkretisiert, müsste jedem
Schüler klar bewusst werden.

Auch ein allgemeingeografisches Thema
wie das der Landflucht erfordert Konkre-
tisierung. Warum wurde nun gerade das
Obere £mmenra/ herausgegriffen? - Es

gibt verschiedene Gründe, die gerade
diesen Raum als didaktisch geeignet er-
scheinen lassen, obwohl es in der
Schweiz extremere Abwanderungsge-
biete gibt (Teile des Tessins, des Wallis,
des Juras) :

1. Der Raum ist allen Schülern aus e/gener
Anschauung mehr oder weniger bekannt;

2. Es gibt eine detaillierte P/anungsstub/'e, die
als sachliche Grundlage wertvolle Dienste
leistet (s. Bibliographie);

3. Ich bin mit der Gegend, insbesondere mit
einem Teil davon gut vertraut;

Abb. 70: Der ßegr/// ber l/erganbung a/s ßez/ebungsge/üge (vg/. bazu aucb Abb. 7 7 unb 72;
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4. Die Region ist geografisch so gestaltet
(Kleinkammerung), dass die /m grosse/t
fesfz<?sfe//e/?cfe/7 Gegensätze (Ballung -
Entleerung, Berggebiet — Flachland, Gunst
beziehungsweise Ungunstlage betreffend
Verkehr, Versorgung, Bewirtschaftung) auf
engstem flst/me w/eate/zt/f/teate/) sind.

Gerade letzteres ist didaktisch von grosser
Bedeutung, denn es ergibt sich daraus
die Möglichkeit, einen im grossen fest-
gestellten Zusammenhang im kleinen
wiederzufinden.

Andererseits ist es auch möglich, die an
Einzelfällen gemachten Feststellungen
und vermuteten Gesetzmässigkeiten im

grossen zu überprüfen, beispielsweise,
ob sich die Einkommensunterschiede
zwischen Landwirten im Tal und solchen
in Hanglagen (vgl. Bichsei/Müller 1974,
26) wiederfinden im durchschnittlichen
Einkommen zwischen Bergbauern und
übrigen Bewohnern der Schweiz (vgl.
Laemmel 1973, 48).

Im kleinen, anschaulichen und t/öe/ö//'cA-
batet? Fai/o? fällt es dem Schüler leichter,
gewisse auf naturgeografische Gegeben-
heiten zurückzuführende Ausw/'/Ao/ige/?
unmittelbar t?ac/?zt/vo//z/e/?e/7. So etwa,
wenn er sieht (Dia), dass zwei Land-
wirte, deren Höfe keine 1000 Meter aus-
einanderliegen, ihr Land in sehr unter-
schiedlicher Weise bearbeiten: der eine,
der sein Land im flachen Talboden hat,
pflügt mit Traktor und Vierscharenpflug,
der andere — am steilen Borte — mit Seil-
winde und Pferd.

Aber auch Zi/sa/n/ne/T/ranpe zw/sc/?e/7
La/?dvv/'/t.sc77aftssf/i/Arft// cm <7 3/tötetet?

l/V/ttscbaftsztve/'s'et? lassen sich am Klein-
räum gut aufzeigen, zum Beispiel der
Zusammenhang: Kleinbauer - Bedürfnis
nach Nebenerwerb - beschränktes Ar-
beitsplatzangebot in der Gemeinde selbst

- Pendler (Nachbargemeinde) - Ab-
Wanderung; oder der folgende Regel-
kreis: Abwanderung — Kleingewerbe und
Handwerk verlieren Existenzgrundlage
und müssen schliessen — Versorgungs-
läge für Verbleibende wird schlechter -
Abwanderung (vgl. Abb. 5).

Zum differenzierten Bild eines solchen
Raumes gehört auch die /(et?t?ft?/te des
/Wet?sc/?et7, seiner Z.eöe/?swe/'se und sei-
nes ßtawc/?fw/7?s.

In der Diskussion um die zu treffenden
Massnahmen zur Bekämpfung der Land-
flucht wird der Schüler merken, dass
SacMe/7/?fr?/s ILo/at/ssefzunp ist, u/t? zu
begrûtîGfefet? £7?fsc/?e/ater? zu tommea
dass jede Massnahme auf mögliche ne-
gative Nebenerscheinungen zu unter-
suchen ist, dass man nicht immer mit
Sicherheit sagen kann, welches die
beste Massnahme ist und schliesslich,

dass neben Einsicht und gutem Willen
auch viel Ge/d nötig ist, Geld, das nicht
allein von der betroffenen Gemeinde
oder Region aufgebracht werden kann.

Zu den Lernzielen

In der Diskussion um die Formulierung
und Überprüfung von Le//7z/'e/e/7 (Opera-
tionalisierung) kann immer wieder fest-
gestellt werden, dass zu wen/t? deuf/Zc/?
u/7fersc/?/tecte/7 w/'/d zw/sc/?e/? cte/r? Le//?-
z/e/se/öst u/?c( t/esse/? (yde/p/d/oop. An-
stelle von operationalisierten Lernzielen
seien hier - /'/?? S/'/?/?e r/er /Vefzr/?eoue

kognitiver Strukturen - e/W/pe Zi/sa/7?-
/77e/?/?ä/?<7e oder ßez/e/ru/rgsc/efügre
fSacöst/uL/u/e/?j au/ffeze/c/roef (vgl. Ab-
bildungen). Diese Sachstrukturen sollten
am Ende des Unterrichtsversuchs von den
Schülern a/s Arogrof/Ve Sf/uAture/? auf-
geöaut worden sein. Einige davon wur-
den im Verlauf des Unterrichtsversuchs
in Form von Anwendungsaufgaben über-
prüft.

Ich habe es unterlassen, den ganzen
Problemkreis der Landflucht als grosses
umfassendes Netz aufzuzeichnen, denn
der S/'/?/7 ote/ 4(?7ze/te/?/?t//?g liegt vor
allem in der guten L/öe/jW/c/rba/Are/'f des
ßez/e/?t//7gsge/£/ges. Diese wäre bei einer
Gesamtdarstellung nicht mehr gewähr-
leistet gewesen. Bereits ein einzelner Be-
griff wie der der Vergandung ist hoch-
komplex.

Zur Verlaufsplanung
und Durchführung

Das 7/at/ptgew/c/rf de/ Vo/be/e/ft//?p lag
auf der sac/?/?c/?e/? Oo/cf/oV/tegt/og und
//?? Se/e/'fsfe//e/7 vo/7 A/be/7s/??3fe//a/ und
didaktischen Hilfsmitteln. Zu Beginn und
auch während des Unterrichtsversuchs
stand so ein umfangreiches Material zur
Verfügung, welches das Eingehen auf
viele Teilprobleme und Aspekte erlaubte
oder erlaubt hätte.

Der Sc/?we/pu/?A? de/ metöoc'/sc/?-c(/ateA-
f/'sc/?e/? Vo/be/e/'fungr lag einerseits auf
der didaktischen ßearbe/'ft//?g vo/? G/w/?d-

/age/T/nater/'a/ (Umzeichnen von Karten,
Vereinfachen von Tabellen, Suchen von
typischen Beispielen usw. und anderer-
seits auf der G/obg//eGfe/w?g (Grosse
Artikulation) des Verlaufs.

Gemäss dem genetischen Prinzip ging es
nicht darum, ein genau vorgegebenes
Stoffprogramm in einer genau festgeleg-

ten Zeit durchzubringen, sondern darum,
Ao/?f//?u/e///te/? 3/77 /ewe/7s F/re/tebfen a/7-
zt/Ar/rbp/te/? und darauf aufzubauen. Die-
ses Vorgehen erlaubte es, in flexibler
Weise auf Anregungen der Schüler ein-
zugehen oder etwas länger als vor-
gesehen an einem Punkt zu verweilen,
wenn ich den Eindruck hatte, dies sei für
das Verständnis nötig. Dies hatte zur
Folge, dass einige mir liebgewesene
Themen nicht oder nur ganz am Rande
zur Sprache kamen, bot jedoch mehr
oder weniger Gewähr, den Unterricht
nicht über die Köpfe der Schüler hinweg
zu gestalten. Die Organisationsform des
Epochenunterrichts erleichterte dieses
Vorgehen entscheidend.

Zum Abschluss noch drei Einschränkun-
gen, die zeigen, dass Wunsch und Wirk-
lichkeit. Wollen und Können, Theorie und
Praxis nicht ganz übereinstimmten:

1. Das //?te/esse de/ Sc/?b/e/ war zweifei-
los vorhanden, aber nicht überbordend.
Wie ich Äusserungen von Herrn Oester
und von Schülern entnehmen konnte,
hatten diese Freude an der Unterrichts-
arbeit. Ob es allerdings die Sache war,
die gesprochen hat (Wape/7sc/?e//?,) oder
mehr die Abwechslung, die durch den
Unterrichtsversuch in den Schulalltag
gebracht wurde, ist schwer abzuschät-
zen.

2. Wohl brachten die Schüler viele gute
Beiträge, ein eigentlicher «Sog, der ge-
wisse Teile des ,Lehrstoffes' ansaugt und
entdeckt» oder eine rr/feffe vo/7 f/'/rfä/fe/??/

(vgl. Wape/rscbe/'/? 1968, 67) entwickelte
sich indessen /70/ /'/7 /?öc/?st besc/re/'de-
/?e/7 A/rfa/rpe/?. Das dürfte zum Teil auf
nicht durchwegs gelungene didaktische
Massnahmen, zum Teil aber auch auf die
für die Schüler ziemlich neuartige Lehr-
form zurückzuführen sein.

3. Die Ze/f wurde ma/rcbma/ zw/?? P/o-
b/e/??. Obwohl am Anfang nicht genau
festgelegt wurde, wieviele Stunden der
Versuch umfassen sollte und Herr Oester

grosse Beweglichkeit in der Zeitplanung
zeigte, konnte der Versuch nicht unbe-
schränkt ausgedehnt werden, nicht zu-
letzt, um die Schüler nicht zu übersätti-
gen. Da andererseits für die Abschluss-
stunde, wo es um die Diskussion mögli-
eher Massnahmen zur Bekämpfung der
Landflucht ging, gewisse Sachkenntnisse
Voraussetzung waren, liess ich mich ver-
schiedentlich vo/7 de/Ze/7 d/ä/7pe/?. Dies
hatte vor allem zur Folge, dass ich mehr
als nötig redete und - dem Prinzip des
Suchens und Entdeckens beziehungs-
weise der Selbsttätigkeit widersprechend

- Dinge sagte, welche die Schüler bei
etwas mehr Musse sicher selbst heraus-
gefunden hätten.
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Protokoll des Unterrichtsverlaufs

1. Doppelstunde

Didaktische Stufe (Arbeitsschritt/-weise) Inhalt, Frage, Erkenntnis (Struktur)

1. Prob/emste//ung, rr£xpos/f/on»

- Gespräch mit der Klasse

- Lehrererzählung

- Vermutungen anstellen

Überall Flüchtlinge in der Welt - auch in der Schweiz!
Drei Kurzszenen im Zusammenhang mit der Landflucht
Mögliche Gründe der Landflucht (Arbeitsblatt 1

2. At//bao/£»/We/-enz/ezu/7p

- Suchen nach Gesetzmässigkeiten und Überprüfen einzelner Ver- Bevölkerungsentwicklung verschiedener Gemeinden der Umgebung,
Bevölkerungsdichte im Berggebiet/Flachlandmutungen

3. konso//d/erung

- Zusammenfassung in einer Regel (prägnante Formulierung) «Wo viele sind, werden noch mehr sein - wo wenige sind, werden
noch weniger sein»

Unterrichtsverlauf

Lehrer (L) schreibt mit grossen Buchstaben an die Wandtafel (WT)

WT FLUCHT

L Wir wollen uns in den nächsten Tagen mit diesem Thema befassen, mit einem Thema, das
gerade in letzter Zeit wieder die Zeitungen füllt, an Radio und Fernsehen zur Sprache
kommt. Habt ihr davon gehört?

Schüler/Schülerin (S): Kambodscha, dort müssen viele flüchten.

Es entwickelt sich ein kurzes Klassengespräch über diese Flüchtlinge. Auch die Palästiner
werden erwähnt. Man spricht über ihr Elend, über das, was die Flucht aus ihrer Heimat, aus
ihrem Dorf für sie wohl bedeutet.

L Es scheint, dass es überall in der Welt Flüchtlinge gibt, und vielleicht vergessen wir
dadurch, dass wir auch in unserem Lande eine Art Flüchtlinge haben, dass auch in der
Schweiz eine Art Flucht stattfindet. Es geht dabei um eine Flucht, die weniger dramatisch
ist, langsamer vor sich geht und von der man auch nicht jeden Tag spricht, zuhause, in
der Zeitung am Radio und im Fernsehen.

L schreibt vor das Wort «Flucht» das Wort «Land»

WT LANDFLUCHT

L Sagt euch das etwas? Was bedeutet das?

S dass die vom Land immer mehr in die Stadt ziehen.

L wartet, aber es kommen keine weiteren Beiträge mehr.

L Ich will euch nun drei ganz kurze Geschichten, Situationen schildern, die mit diesem
Thema zusammenhängen.

1. Szene: HerrWiedmer am neuen Arbeitsplatz
2. Szene: Margrit am Hochzeitsessen — denkt zurück

3. Szene: Peter an der Dimplomfeier der Kaufmännischen Schule

L Was haben diese Geschichten mit unserem Thema zu tun? (zeigt auf das Wort «Land-

flucht») Denkt an Herrn Wiedmer! .Was möchte man da vielleicht wissen?

S Was er für einen Beruf hatte.

S Warum er die Stelle wechselte.

S Woher er kam.

L wartet und lässt - als keine weiteren Beiträge mehr kommen - die Fragen nochmals

wiederholen und schreibt sie an die WT.

Kommentar
zum Unterrichtsverlauf

Am An/ang steht t//e Problemstellung, d/'e

<r£xpos/t/"on» w/e Wagenschein sagt. £s geht
m/z darum, von der merjsc/)//c/?en Se/'fe her
ar? den Frapen/romp/ex .heranzukommen, /n-
dem /ch - gemäss dem Pr/nz/p der konf/nu/täf
- anknüpfe an den Vorkenntnissen der Schü-
1er bezüg//cb akfue//er £ze/gn/sse. Dadurch,
dass das Wort rtF/uchf» /n den Vordergrund
geschoben und über das Sch/cksa/ der
P/ücbf//nge gesprochen w/rd, möchte /ch d/e
Schü/er mehr über d/e emotional-affektive
Se/fe ansprechen. Ziel ist die Schaffung einer
tragenden Grundlage /ür d/e we/fere, baubg
mehr verstandesmäss/ge Arbe/f.

Überleitung von der akfue//en und dramaf/-
sehen Se/fe des ßegr/ffs «P/uchf» und dessen
a//geme/nem Versfändn/s zu der besonderen
Art, der Land-F/uchf, d/e wob/ wen/gez dra-
maf/sch, aber eben doch e/ne P/uchf /st be-
z/ehungswe/se se/n kann.

£s kommt n/'chf sog/e/ch zu e/nem FedeL/uss.
£s /st Montag, zudem kennen w/r uns noch
kaum. D/'e Prob/emsfe//ung oder <r£xpos/f/on»
braucht Zeit!
£s /st mefhod/sch me/'sf besser, über den
konkreten Fall in die Thematik einzusteigen.
Ausgangspunkt so//fe d/e rror/g/na/e Sache
se/bst» se/n. Hinter den Szenen stecken zen-
trale Aspekte der Landflucht. D/ese so//en /n
der Po/ge herausgearbe/tet werden: «D/e
Sache so// sprechen /».

£/n Problem /st e/'ne «Struktur mit Lücke».
D/e Lücken re/zen zum Denken an und der
erste Gedanke .«Leute vom Landz/ehen /n d/e
Stadt» w/rd problematisiert und g/e/chze/f/g
w/rd durch d/e au/geste//fen Fragen d/e
Suchr/chfung für die weitere Arbeit besf/mmt.

Zeit lassen, n/cht vorpreschen/
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L (teilt Arbeitsblatt 1 aus). Hier ist noch einmal die Szene von Herrn Wiedmer. - Denkt
jetzt ein paar Minuten über Herrn Wiedmer - und auch über Margrit und Peter - nach.
Sucht nach möglichen Antworten auf eure Fragen (auf das was ihr wissen möchtet) und
auch nach weiteren Fragen, stellt Vermutungen an!

Die Schüler arbeiten jetzt still für sich, danach noch zwei bis drei Minuten in Partnerarbeit: sie

vergleichen ihre Beiträge und suchen nach weiteren. Darauf werden die Ergebnisse zusammen-
getragen.

WT - verdient vielleicht mehr an neuem Arbeitsort

- war vorher Bauer

- es wurde ihm gekündigt

- es hat ihm nicht mehr gefallen am früheren Arbeitsplatz

- vielleicht gefällt ihm neuer Beruf besser

- vielleicht hat der Sohn den Hof übernommen und der Vater musste ausziehen

- musste Arbeitsplatz verlassen wegen Gesundheit

- er war Pächter und musste fort

- vielleicht hatte er keine Frau

- er war Bauer; sieht, wie die anderen in die Stadt ziehen und macht es ihnen nach

- es war ihm langweilig, wo er vorher wohnte

Das WT-Protokoll wird noch einmal gelesen - jeder Schüler liest einen Satz.

L Herr Wiedmer hat also Arbeits- und Wohnort gewechselt, Margrit im Welschland ge-
heiratet, Peter wird wahrscheinlich eine Stelle in der Stadt annehmen. Sie sind nicht die
einzigen. Viele Hunderte, ja Tausende tun das gleiche. Warum? - Wir wissen es noch
nicht, aber ihr habt viele mögliche Gründe genannt. Wir wollen nun anfangen, einige
dieser Gründe, Vermutungen, Behauptungen zu überprüfen. Wo müssten wir wohl an-
fangen? (L zeigt auf das WT-Protokoll, dann auf das Wort «Landflucht»).

S Landflucht ob sie vom Land wegflüchten.

L (wartet) andere Vorschläge? Der Vorschlag von Christoph scheint mir gut zu
sein. Wir müssen wissen, ob das überhaupt stimmt, dass viele Leute vom Land weg-
ziehen.

L Wie war es eigentlich in Etzelkofen mit der Bevölkerungsentwicklung? Ihr habt euch ja
in letzter Zeit mit eurem Dorf befasst.

S Die Bevölkerung nahm zuerst ab von 1850 bis etwa 1900, jetzt geht es wieder etwas
aufwärts, bleibt fast gleich.

L In Mülchi, Jegenstorf.

S In Mülchi nahm die Bevölkerung ab.

S In Zollikofen ist sie gewachsen.

S 6mal mehr seit 1850.

S In Jegenstorf nahm sie zu.

S Die grösseren Dörfer gingen immer hinauf, hatten immer mehr Bevölkerung, die kleineren
immer weniger.

L Das ist eine interessante Feststellung
einige Dörfer

Der wollen wir etwas nachgehen. Nennt

/Va cd der Arbeit mit der Klasse a/s Ganzes, m
deren Ver/aut d/e Prod/emsfe//un3 von ver-
scd/'edenen Se/fen angegangen und fe/Vwe/'se

derausgearde/'fef wurde, /o/gf nun d/e Einzel-
arbeit, wo s/'c/? /eder md/v/due// m/t der Sacde
ause/nandersefzen /rann.

E/n/ge Scdü/er dr/ngen wen/g zustande. D/e
Partnerarbeit g/df //wen Ge/egende/'f, Er-
gänzungen anzudr/ngen.

O/e schwächeren Schüler fangen an zu/esen,
was s/e au/gescdr/eden daden, d/e anderen
ergänzen nacdder, wenn s/e nocd e/nen neuen
Gedan/ren anzudr/ngen daden.

Es wäre evenfue// desser gewesen, d/e Bei-
träge g/e/cd de; der Au/nadme des WT-Erofo-
/ro//es nacd gew/ssen Ges/cdfspunArfen zu
ordnen.

Es gedf d/er darum, den Scdr/ft vom Einzel-
fall zur allgemeinen Erscheinung zu macden.

O/'e Scdü/er macden vorerst keine Vorschläge.
/Wög//cderwe/se waren s/e etwas üder/orderf,
da s/e m/t der d/er erwarteten Arde/fswe/se zu-
wen/g vertraut s/nd. Weitere Impulse s/nd
desda/d nötig, /m Exfrem/a// dätte /cd se/dsf
den näcdsfen Arde/'fsscdr/ff vorscd/agen müs-
sen. Selbsttätigkeit sp/e/t noch nicht wünsch-
gemäss!

Anknüpfen an Vor/rennfn/ssen.

E/n üderrascdender und er/reu//cder ße/frag/
Das /Wadeden (9. AVasse) /rommf selbständig
zu e/ner ersten Eo/gerung, /ndem es zwei
Elemente - Grösse und Bevö/Eerungsenf-
w/efc/ung - zueinander in Beziehung setzt.
Es baut dam/f e/ne e/n/aede kognitive Struk-
tur auf. E/n/acdes, ader doed produktives
Denken

Der ße/trag w/rd au/jenommen, /ndem d/e
Annadme ;'n vor/äudger We/se überprüft
w/rd; kritisches Denken

Zum se/dsfänd/gen Arde/ten gedörf aued d/e
ßäd/g/re/f, Arbeitsmittel zu desedaden und zu
draueden.

WT Orfscda/f Zunadme/A dnadme

- Jegenstorf -L gross X

- Scheunen klein X

- Burgdorf -> gross X

- Iffwil klein —> X

L Jetzt sollten wir irgendwo nachsehen können

S So in einem Buch mit allen Gemeinden es ist blau
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Zwei Schüler suchen im betreffenden «Buch» (Eidgenössisches Statistisches Amt: Bevölke-
rungsentwicklung der Gemeinden von 1850-1960) - das Buch wurde bereits in der Vorwoche
gebraucht-die genannten Ortschaften und lesen die Zahlen: die Regel wird bestätigt und neu
formuliert, diesmal mit «Ortschaften» anstelle von «Dorf».

D/e /Veu/orrnu//ezung trägt zur Konsolidierung
der au/gebaufen Struktur de/.

Nachträgliche Bemerkung: /cd würde deute
wod/ /7/cdf medr g/e/ch r/7 das Thema ernste/-
gen. T//n/ez den /Curzszenen stecde/7 zwar
rea/e Prod/eme, s/'e w/r/ren ader zu /ronsfru/erf,
zu pap/erern. Besser, we/7/7 aucd ze/tau/wen-
d/ger, ware wod/ d/'e d/re/rte /Con/ronfat/on
nz/f beuten, d/'e iandf/ucd r/degangren// haben,
se/' es, dass d/'e Scdü/er so/cde Personen au/-
sucden, se/' es, dass s/'e /n d/e Scdu/e /ronzmen.

2. Doppelstunde

Didaktische Stufe (Arbeitsschritt/-weise) Inhalt, Frage, Erkenntnis (Struktur)

1. Verf/'e/unt/ der Prod/en7sfe//unp

- Lehrer- und Schülerberichte

- Vermutungen anstellen: Vorausdenken

2. D/derenz/erung' e/'ner Sfru/rfur

- Überprüfen einer Gesetzmässigkeit

- Suchen von Erklärungen, Gesichtspunkten

- Zeigen von Dias, Kartenarbeit

Das Schicksal von Abgewanderten: positive und negative Aspekte
Konsequenzen eines Trends: Wo schon viele sind,
-» Was geschähe, wenn es so weiterginge? (Arbeitsblatt 3)

Bevölkerungskurven von verschiedenen Gemeinden aus den Land-
schaftstypen Jura, Mittelland, Alpen (Arbeitsblatt 4) Oberes Emmen-
tal: Ist die Gesetzmässigkeit auch innerhalb einer Region gültig? - Es

gibt Berggebiete und Berggebiete.

Unterrichtsverlauf

Zu Beginn berichtet der Lehrer von einem heute 55jährigen Mann, der vor 15 Jahren seinen
kleinen Hof aufgegeben hat, in die Stadt zog (Baugewerbe) und heute arbeitslos ist. Auf seinen
Hof zurück kann er nicht, denn das Haus wurde zu einer Ferienwohnung umgebaut und das
Land verpachtet oder verkauft.

Die Schüler berichten nun von einigen Fällen von Abwanderung. Heirat und zu wenig Ver-
dienst waren die Gründe. Die betreffenden Leute machten ihr Glück, wurden jedenfalls nicht
unglücklich.

L Ich bin froh, dass ihr diese Beispiele gebracht habt: Es endet nicht immer schlecht für den
einzelnen. Für den einen oder andern wird das Leben bestimmt leichter und angenehmer,
das ist ja die Hoffnung aller, die wegziehen oder wegziehen müssen.

Wir dürfen nun aber nicht nur an den Einzelfall denken, sondern auch daran, dass es ja
Tausende gibt, die die ländlichen Gebiete verlassen. Wir haben gestern eine ganz wichtige
Regel herausgefunden.

Die Regel — und auch andere Feststellungen vom Vortag - werden gemeinsam formuliert («Wo
schon viele sind, .»).

L Wenn wir über diese Regel etwas nachdenken, dann müsste einem eigentlich angst wer-
den. Überlegt euch einmal, zu was das führen müsste, wenn es immer so weitergehen
würde?

WT

48SO >I8S0 49ÏO

xl/
» O —

Bevor die Schüler (in Einzelarbeit) der Frage nachgehen, werden noch einmal — anhand der

Reliefkarte — die verschiedenen Landschaften gezeigt und charakterisiert. Gleichzeitig kann das

Problem noch besser umschrieben und bewusst gemacht werden.

Kommentar
zum Unterrichtsverlauf

fle/ de/ Sc/7//c/e/ung d/eses rea/en f//7ze//a//es
hande/f es s/c/7 nicht nur u/7? d/e klassische
Motivationsphase am An/ang e/ner Stunde,
sondern da/;/nfez sfec/rf das An//egen, rzz/'t den
Sc/)ü/ern noc/? t/'e/er/n d/'e Proö/e/naf/'A: e/'nzu-
sfe/gen (Wagenschein: «Einwurzelung»).
D/'eses Bemühen geh/ über d/'ese Sch/'/derung
h/'naus und n/nz/zzt e/genf//'cb den ganzen
ersten Ter/ der Stunde /n Anspruch ?ß/s S.

/Vun w/rd.
/her s/nd es d/'e Schü/er, d/'e das b/sher zu
e/'nse/'f/ge Bild der Abwanderung differenzie-
ren: Abwanderung /rann s/'ch /ür den e/'nze/-

nen pos/'t/V ausw/r/ren.

Von der mehr psycho/og/schen Betrachtung
zur spez///sc/j geogra/rschen, we/che d/e
Ausw/r/rungen der hand//ucht au/ den flau/n
untersucht.
D/'e ar77 ersten 7"ag herausgearbe/fete Gesetz-
mässigkeit w/rd von neuem formuliert und
da/77/'f konsolidiert.

Der nächste Schr/'tt /st d/e Vertiefung und
Ausweitung /hrer Bedeutung; Vorausdenken,
d/e /fonseguenzen e/nes Prozesses «Trends»
Vörstetten und abschätzen /st e/nerse/fs e/ne
produ/rt/ve ge/st/ge be/sfung, d/e zurbösungs-
//ndung rnz S/nne der «schenzat/schen 1/or-

wegnahnze» der Lösung be/trägf, andererse/'ts
e/'ne /Wög/rch/re/f, auch gefühlsmässig sfär/rer
an die Problemstellung heranzukommen.
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Einzelarbeit anhand von Arbeitsblatt 3. Anschliessend berichten die Schüler (Auszug):

S Die Dörfer werden zu Städten.

S Wenn alles überbaut würde im Mittelland, gäbe es kein Land mehr.

S man müsste die Menschen wieder in die Alpen schicken.

S Im Mitteliand gäbe es nur noch eine einzige grosse Stadt.

S Die wenigen, die noch bleiben würden, würden vergessen.

S Das Land wäre nur noch für Erholungszwecke da.

S Die Städte wären überfüllt. Viele Menschen müssten auf der Strasse bleiben, weil es
keine Wohnungen mehr gäbe.

S Die Leute, die noch dort blieben, würden sehr arm, denn sie könnten immer weniger
verkaufen und müssten zuletzt auch in die Stadt ziehen. I)

S Die kleinen Bauern würden in die Stadt ziehen. Es würden nur noch einige grosse zurück-
bleiben.

Es gäbe eine Überbevölkerung.

man müsste eine neue Welt bauen.

Das Land würde unfruchtbar werden, wenn es niemand mehr bebauen würde.

Es würde niemand mehr Kartoffeln und Getreide pflanzen, dann müsste alles importiert
werden.

D/e de/zz ßer/chf de/- Scbd/er vozausffe/iencfe
Einzelarbeit baf zu/zz Z/e/, dass s/c/7 jeder
Schüler mit der Frage befasst. O/'ese Mass-
nabnze w/'rW s/'cb /'zjsöesozjt/eze be/' Scbü/ern,
d/e s/c/7 scb/ecbf /ronzenfr/'eren /rönne/?, pos/'-
f/'v aus.

/c/? /asse d/e Scbö/er sprechen und pre/Ze
pza/rf/sc/? n/cbf e/n. Gezade de/ e/nez dezazZ/pen
ßzapesfe//unp /sf /C/e/n//cb/te/f n/'cbf an? P/afz
//77 we/'feren /sf es für die Gestaltung des fol-
genden Unterrichts wertvoll, wenn der Lehrer
d/e Denkweise der Schüler /rennen/eznZ.

Es gäbe viele Arbeitslose, wenn alle in die Stadt ziehen würden.

Ihr habt viele richtige, aber auch beängistigende Dinge gesagt. Wahrscheinlich wird es
nie ganz soweit kommen, aber einiges von dem, was ihr gesagt habt, ist bereits in vollem
Gange.

Lehrer zeigt Dias: Vergandungserscheinungen, Erosion, leere, zum Teil zerfallende Häuser;
dazu Bilder von städtischen Agglomerationen: verstopfte Strassen, Wohnsilos, qualmende
Schornsteine, Menschenmassen.

L Es ist noch nicht überall so, aber es scheint mir wichtig, dass wir uns überlegen, wozu es
führt, wenn wir den Dingen freien Lauf lassen.

Nun wird die Überprüfung und Differenzierung der Regel «Wo viele sind, ...» wieder auf-
genommen (Arbeitsblatt 4). Die Landschaftstypen (Jura, Mittelland, Oberland/höheres Mittel-
land) werden farblich voneinander getrennt, die Bevölkerungskurven - es handelt sich nur um
ländliche Gemeinden - gelesen und ergänzt.

Anschliessend wird versucht, die Kurven zu interpretieren: bestätigen sie die Regel oder sind
es Annahmen und warum? Unter Einbezug von Vorkenntnissen und mit Hilfe von Karten und
Bildern wird nach Erklärungen gesucht (Müntschemier: mittelgross, im flachen Seeland
gelegen -»• fruchtbares Land; Saanen: grosse Berggemeinde, Fremdenverkehr ->- Arbeitsplätze;
Isenfluh: sehr klein, im Berggebiet, abgelegen usw.).

L Um noch besser herauszufinden, worauf es ankommt, ob abgewandert wird oder nicht,
wollen wir nun eine Region etwas unter die Lupe nehmen: das Obere Emmental. Es ist
eine Region mit Bevölkerungsverlusten (Dia «Wanderungsbilanz der Regionen»), Trub-
Schachen und Schangnau (Arbeitsblatt 4) sind Gemeinden dieser Region: eine nimmt
zu, die andere ab. Warum wohl? Vielleicht geben euch die Dias einige Hinweise.

Der Lehrer zeigt nun Dias vom Emmental: Flugaufnahme vom Napfgebiet, weite Talsohlen
(Schachen), Gräben und Eggen, steile Hänge, Fabrik neben der Eisenbahnlinie, Bauer beim
Mistführen mit der Seilwinde und Bauer beim Pflügen mit dem Traktor.

L Jetzt könnt ihr euch wohl vorstellen, wo Trubschachen und wo Schangnau liegt.

S Trubschachen liegt in der Ebene, Schangnau im hügeligen Land.

S (schaut auf der Berner Schülerkarte nach) In Trubschachen hat es eine Bahnlinie, in
Schangnau nicht.

S In Trubschachen gibt es vielleicht eine Fabrik.

L Das sind überlegte Beiträge. Einige davon müssten noch überprüft werden. Sicher sind
es Dinge, die mit der Landflucht zusammenhängen. Wir wollen uns deshalb merken,

O/'e Bilder s/nd /z/er vor a//e/zz Konkretisierung
und Bestätigung geäusserter Vermutungen.
Ware/z wen/per Gedanken ausgesprochen
worden, baffen d/e ß//der a/s Anregung zu/z?

erneu/er? /Vac/zderz/re/z e/npesefzf werde/z
Können.

£rsf a/z d/esenz PunKf w/rd d/e Arbe/'f vo/zz

l/orfap w/'eder au/pe/zo/zz/zze/z.

D/e /(urven, d/e au/ de/zz Arbe/fsö/a/f 4 zu
ergänzen s/nd, sfe//en e/ne Ge/epezz/ze// dar,
e/'/ze gebräucb/zcbe Darstellungsform durch
mehrmaliges Wiederholen zu üben (aufo/zza-
f/s/erenj.

D/'s Ge/7ze/'/zde/z au/ de/zz Arbe/'fsb/aff 4 s/'/zd

so auspewäb/f worderz, dass Ausnahmen vo/z
der fiepe/ vor/ro/zz/zzerz. D/'ese zwingen zu
differenzierteren! Betrachten. Das drdcKf s/cb
dadurch aus, dass verscb/'edene fia/rforerz
(f/enzenfej zue/'nander /'/? ßez/'ebunp pesefzf
werden müssen (Grösse, fie//'e/u. a.J -^Au/-
bau /'nz D///erenz/erunpsprozess/

Das Herausgreifen einer bestimmten Region
/'sf e/'n we/'ferer Schritt zur Differenzierung des
Begriffs der Z.and//ucbf: £/nscbrän/runp des
äusseren ffab/zzens zupunsfen /ron/rre/er ße-
üacb/unpswe/'se.

O/'e Selbsttätigkeit und Selbständigkeit be-
scbrän/rf s/cb nocb we/'fpebend au/re/af/v enp
unzprenz/e 7"e/'/e /'nnerba/b e/'nes vo/zz iebrer
/n/'f/'/e/ten Arbe/Zsscbr/ßes.

Der Geografie-Unterricht /ebf /'n bobenz
Masse von der visuellen Vorstellung der
Landschaft. Obne Ware l/ors/e//unpsb//der
davon b/e/bf das fiersfe//en von ßez/'ebunpen,
das Sueben nacb Zusanznzenbänpen sebe/zza-
//seb und frapf n/'cbf zu/r? bewep//'cben Den-
Aren be/'. Das Dia der rea/en (andseba/f /'sf -
r/ebf/p e/npesefzf - e/'n auspeze/ebnefes Hilfs-
mittel zur Vorstellungsbildung, denn es /'sf

der unmittelbarste Vertreter der Wirklichkeit.
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dass es nicht genügt, einfach zu sagen, es sei ländliches Gebiet oder Bergland. Wir Differenziertes Betrachten /?e/ssf: (/rrter £//?-
müssen also noch auf andere Dinge achten. Eezug von verschiedenen Gesichtspunkten
Tragen zusammen: EefzacEfen/

WT //af es m r/er Geme/'nde...

- eine Bahnlinie

- gute Strassen (Hauptstrasse)

- Fremdenverkehr

- fruchtbare und gut bebaubares Land

- Fabriken (Industrie)

Auftrag: Nachsehen im Telefonbuch, ob es in Trubschachen und in Schangnau Fabriken hat. Das Telefonbuch als geografisches Arbeits-
mittel fEaEzz/ren, zenfza/e O/ensfe, Zusam-
mensefzung t/er AzEe/fsfaf/gen nacft W/zf-
scEa/fsse/rfozen/.

3. Doppelstunde

Didaktische Stufe (Arbeitsschritt/-weise) Inhalt, Frage, Erkenntnis (Struktur)

1. Zlmve/jt/i//7(7 e/nez au/geöaufen Sfzu/rfuz

- Einzelarbeit, dann Klassengespräch

2. A u/Äao/O/Werenz/eronff

- Klassengespräch: Suchen von Erklärungen, Gründen

- Partnerarbeit: Vergleich von zwei Karten

- Dias: Schüler stellen Vergleiche an, äussern Vermutungen

- Lehrererzählung

Zusammenhang zwischen Bevölkerungsentwicklung und Land-
schaftstyp: Wo schon viele sind, (Arbeitsblatt 5)
Es gibt Aussnahmen: Regionen im Berggebiet mit Bevölkerungszu-
nähme -»• Tourismus

Zusammenhang zwischen Wirtschaftsstruktur und Bevölkerungs-
entwicklung: Viel Landwirtschaft Abnahme, wenig Landwirtschaft

Zunahme

Grabenlandschaft - Schachenlandschaft: Zusammenhang zwischen
Landschaftstyp und Bewirtschaftungssystem
Anekdoten über Land und Leute

Unterrichtsverlauf

Der L teilt Arbeitsblatt 5 aus (Stumme Karte des Kantons Bern/Regionen). Die S ver-
suchen in Einzelarbeit herauszufinden, was die verschiedenen Flächensignaturen bedeuten.
Sie schreiben die Ergebnisse auf. Anschliessend kurzes Klassengespräch. Die richtigen Lösun-
gen werden an der WT festgehalten.

L Nun haben wir gestern und vorgestern bereits eine Reihe wichtiger Feststellungen ge-
macht und Regeln herausgefunden. Einiges von dem steckt auch in dieser Karte.

S Dort, wo schon viele sind, werden immer mehr sein und dort, wo wenige sind, werden
immer weniger sein.

S Im Mittelland nimmt die Bevölkerung meistens zu, in den Bergen meistens ab.

L Du hast richtig gesagt: meistens. Was bedeutet das nämlich?

S dass es Ausnahmen gibt.

S Zum Beispiel Saanen - Saanen nimmt zu.

L Wenn die Regel immer stimmen würde, müsste die Region Saanen eigentlich abnehmen,
denn sie liegt ja im Berggebiet.

S Ja, aber Saanen ist ein Touristenort.

S Es hat viele Ferienleute.

L Es nimmt also zu, weil bei der Volkszählung auch alle Feriengäste gezählt werden.

S Nein, weil viele Leute in den Hotels arbeiten und dort auch wohnen.

L Das ist das Entscheidende: ein Kurort braucht Hotels, Geschäfte, Skilifte. Diese brauchen

Angestellte, bieten also Arbeitsplätze an. Arbeitsplätze bedeuten Verdienstmöglichkeiten
und das trägt dazu bei, dass gewisse Leute dort bleiben, anstatt auszuwandern.

Kommentar
zum Unterrichtsverlauf
Es geEf E/ez um d/e Anwendung einer ein-
fachen, //? c/e/J vo/ausge/jenc/en Sfunden au/-
geöaute/j kognitiven Struktur: um den Zu-
sammenEang ziv/'scöen Eevo/Zrezungsenf-
W7'c/r/u/7g unt/La/jt/sc/raftsfyg. (Erne Eogn/f/ve
Sfzu/rfuzanwenden Ee/ssf, s/e unfez vezandez-
fen Sec//ngungen w/edezzuez/rennen Ee-
z/eEungswe/se w/erfefEezzusfe//enJ
£>/'ese Anwendungsaufgabe /rann a/s ein-
gestreute Erfolgskontrolle angeseEen wezden:
s/'e g/Ef sowoE/ t/em ieEzez a/s aucE t/en
ScEu/eroAu/scE/uss, oE t/asE/sEezErazEe/fefe
Eez/eEungswe/se t/ezgepzü/fe Te// r/avon, vez-
standen wozden /sf.

Differenzieren /sf c/as Gegenteil von Polari-
sieren: das Ez/r/äzen von AusnaEmen ez/ozdezf

E/'nEez/eEung neuez Ges/cEfsgun/rfe und
E/emenfe:

SezggeE/'ef /a, aEez.

m/'f Ezemdenvez/reEz.

ff. /sf e/n Ezemdenozf» ez/r/äzf an s/cE nocE
n/cEfs/ Es muss genauez Eegzündef wezden.
ScEade nuz, dass dez ZeEzez a//es sagf. O/e
ScEü/ez Eäffen das aucE gewussf. Geneti-
scher Unterricht erfordert Geduld!
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Es wird noch kurz auf die negativen Seiten des Tourismus eingegangen, dann die andere Art
Ausnahme (Flachland -> Abnahme) besprochen und nach möglichen Gründen gesucht (Ort-
schaft Scheunen: klein, Stadt relativ nahe, Landwirtschaft stark mechanisiert braucht
weniger Arbeitskräfte, um gleichviel oder noch mehr Land als früher zu bewirtschaften, Land
(Erbe) kann nicht beliebig geteilt werden).

L Bevor wir wieder ins Emmental gehen, wollen wir nun noch etwas untersuchen, das mit
dem eben Gesagten zusammenhängt: Ursi hat am ersten Tag gesagt, Herr Wiedmer sei
wohl Bauer gewesen. Es wollte damit sagen, dass es häufig Landwirte sind, die ab-
wandern. Wir wollen nun untersuchen, ob Regionen, wo viele in der Landwirtschaft be-
schäftigt sind, häufiger Bevölkerungsverluste erleiden als solche, wo nur wenige in der
Landwirtschaft sind. Das können wir herausfinden, wenn wir diese zwei Karten verglei-
chen (A5 und A5a).

Nach einem kurzen Gespräch über die Wirtschaftssektoren (bekannt aus der Vorwoche) und
einer Erklärung, wie die Tabelle (A 5a) auszufüllen ist, werden Vermutungen angestellt, in
welchen Feldern wohl viele Striche sein werden. Dann wird die Tabelle - in Partnerarbeit - aus-
gefüllt. Anschliessend werden die Ergebnisse verglichen, besprochen (Ausnahmen!) und die
Regel (Gesetzmässigkeit) so weit als möglich durch die S formuliert.

WT Zunahme gleich Abnahme

- wenig LW Uli H Dtt
--viel LW II « UK «II

Regel: Dort, wo viele in der LW beschäftigt sind, nimmt die Bevölkerung meistens ab,
dort, wo wenige in der LW beschäftigt sind, nimmt sie meisten zu.

Wir kehren nun ins Obere Emmental zurück. Die Region gehört zur Gruppe «Viel LW/Abnahme»,
sie ist also gefährdet, insbesondere als sie noch im Berggebiet liegt. Darum soll sie näher unter-
sucht werden. - Kartenarbeit: Situierung, Weg dorthin, grössere Ortschaften. Die Ergebnisse
der Telefonbuch-Nachforschungen über Trubschachen/Schangnau werden einbezogen.

Hauptergebnis: Auch innerhalb dieser «gefährdeten» Region gibt es noch grosse Unterschiede
auf der Ebene der Gemeinden. Dies wird in der Folge noch verdeutlicht.

L zeigt zwei Dias: Gegenüberstellung zweier Landschaftstypen im Emmental. Auf dem einen
Bild die breite Talsohle mit Bahnlinie, Hauptstrasse, flachem Land, grossem Dorf und Fabrik
(bei Langnau); auf dem andern Bild eine Grabenlandschaft mit tiefeingeschnittenem Bach,
vielen Seitenbächen, steilen und bewaldeten Hängen und kleinen Parzellen, weit auseinander-
liegenden Höfen (Hämelbach, Vogelschauaufnahme).

L Denkt an die Landwirte in diesen zwei Gebieten. Stellt Vergleiche an.

S Der eine hat steiles Land, der andere flaches.

S Der im flachen Land kann Maschinen einsetzen.

S Er hat nicht weit bis ins Dorf.

S Der im Graben verdient weniger mit seinem Land.

S Es ist abgelegen.

Im anschliessenden kurzen Gespräch wird der Zusammenhang zwischen den verschiedenen
landschaftlichen Gegebenheiten und den dadurch entstehenden grossen Unterschieden be-
züglich Bewirtschaftung, Verkehrsbedingungen unter anderem noch einmal betont und durch
einige Dias illustriert. Gleichzeitig werden die Begriffe «Schachen», «Graben» und «Egg» ein-
geführt.

Zum Abschluss der Stunde erzählt und liest der L noch einige Anekdoten über Land («. so
steil, das me d'Hüehner mues beschloh u d'Chatz am Hälslig überus loh, wenn si wott go
muuse», S/mon G/e//er) und Leute (Hansueli Beer, dr Gwaltskärli; der Talösch-Hirt, dessen
zwei Söhne vor seinen Augen von einer Lawine in die Tiefe gerissen und getötet werden).

Kritisches Denken ist lernbar. Das e/n/acdsfe
Pr/'nz/p, das y'eiver/s zu deacdfen /sf, destedf
dar/n, immer so wo/)/ nacd dem Positiven a/s
aucd nacd dem Negativen zu /ragen

£/'n zwe/fes Pr/'nz/p: Frage nacd den Ursachen
und der) Folgen.

Em dr/'ffes Fr/nz/jo; Überprüfen der Annahmen,
Vermufurrger), ßedaupfungen. W/er w/rd e/n
ers/er Scdr/'ff dazu e/nge/e/'fef.

Mode// Messerli: «Übereinanderlegen» ver-
schiedener Karten des g/e/c/)er) geogra//sc/)er)
flaumes -» ßez/'edongssucde

Konsolidierung des ßegr/7/s //W/rfscda/ts-
seArforen;/ (n/'cdf des Wortes, sondern dessen,
was darunter versfanden w/rd, was dazu
gedö'rt) dure/) Wiederholen und Durchden-
ken von e/'nem anderen Ausgangspun/rf.

Von der umgangssprachlichen Fassung zur
prägnanten Formu/Zerung (zum ße/'sp/'e/ Fe-
de/).

Der Zusammenhang se/dsf i)ez/e/)ungswe/se
das Frgedn/'s des Verg/e/'cds Arann auf ver-
schiedene Weise dargestellt werden: Ararto-

gra/rsed (A5 und A5a), fa/)e//ar/sc/), sprac/)-
//cA (ßege/) s. ps|rc/)o/og/sc/)e Med/'en,
gra//sc/), fa/)e//ar/sc/>, sprac/)//c/) (ßege/)

D/e Kartenarbeit und d/'e Scdu/ung der
Or/'enf/erungs/äö/'g/te/f dar/ nicht vernach-
lässigt werden.

Der Gegensatz /'sf e/'n bewährtes didaktisches
Mittel zum Wervorru/en von Fragen, zum
Prod/emaf/'s/eren des sede/'ndar Se/dsfver-
sfänd//c/)en. Psyc/)o/og/sc/); der Gegensatz
erzeugt e/nen kognitiven Konflikt, e/'nen
W/'dersfand. O/'es reizt zum Denken an.

Wahrnehmen Arann au/ge/assf werden a/s
«Denken am Gegenstand»: d/'e zur Ver/ügung
sfedenden FrArennfn/'sm/'ffe/ werden an den
Wadmedmungsgegensfand ange/egf (Vor-
sfe//ungen; sfe/////ac/), na/)//ern; ßegr/'//e:
F/nArommen, Mecdan/'s/'erung) ->- gez/'e/fes
ßeodaedfen.

Konsolidierung dure/) W/'eder/)o/ung und Zu-
sammen/assung.

Klare Vorstellungen werden n/'cdf nur dure/)
d//d//'cde M/'ffe/ (Fotos, ß/'/der, D/äs, F//m,
/fatten, Grap/)/Aren) au/gedauf, sondern auch
durch die Sprache: zur ACennfn/s- und Ver-

sfändn/s/drderung e/'ner /.andseda/f gedört
unded/'ngf d/'e Darste//ung des Menseden
(Z.edensd//der) -* Zusammendang zw/seden
dandseda/t und «Vo/ArscdaraArfer;/.
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4. Doppelstunde

Didaktische Stufe (Arbeitsschritt/-weise) Inhalt, Frage, Erkenntnis (Struktur)

1. £A)sf/'eg/Mof/vaf/on

- Lehrer erzählt (Anknüpfen an Vortag)

2. AnWendung/AonsoAd/erung (Durcharbeiten)

- Einzelarbeit: Wiedererkennen einer Beziehung an verschiedenen
Beispielen

- Gemeinsames Überprüfen

3. A utbau/D/t/erenz/erung

- Lesen und Besprechen von Schülerbriefen

- Gemeinsames Erarbeiten an bereitgestelltem Material

- Suchen einer Methode zur Beantwortung bestimmter Fragen

Humorvolle Anekdote eines Emmentaler «Nebenausmannli»

Beziehung herstellen zwischen Bevölkerungsentwicklung, Wirt-
Schaftsstruktur und Landschaftstyp

Schülerbriefe aus Trub: Das Leben in Trub, Arbeit der Väter (-> Wirt-
Schaftsstruktur) - Vergleich mit Etzelkofen. Gemeinde Trub: Be-
Völkerungsentwicklung, Wirtschaftsstruktur: Land- und Forstwirt-
schaft: grosse Verluste (Arbeitsblatt 9). Wer wandert eigentlich ab?
Sind alle Höfe gleich gefährdet?

Unterrichtsverlauf

Anknüpfend an den Schluss der letzten Stunde (Land und Leute) erzählt der L eine Anekdote
eines «Emmentaler Nebenausmannlis», das es sein Lebtag nie über Langnau hinaus brachte
und meinte - als es in seinen alten Tagen doch noch bis Signau kam - es habe nun die Welt
gesehen.

L Heute lebt man auch im Emmental nicht mehr ganz so wie das Mannli und doch hat man
manchmal noch das Gefühl, es sei eine Welt für sich. Ich habe hier einen ganzen Stoss
Briefe der Schüler aus Ried-Trub. Sie erzählen auch ein bisschen, wie sie leben, was
ihre Väter arbeiten, wie ihre Höfe aussehen. Bevor wir sie lesen, sage ich euch einmal nur
die Berufe der Väter. Da fällt euch sicher etwas auf. Denkt dabei auch an die Regel von
Mittwoch

L liest Berufe: Landwirt - Landwirt - Chauffeur

- Landwirt.
Landwirt - Bauer - Landwirt - Seilereiarbeiter

S Die meisten sind Landwirte.

S Die Regel hiess: Dort, wo es viel LW hat, ist die Bevölkerung abnehmend.

L meistens abnehmend.

S und dort, wo es wenig LW hat, ist sie meistens zunehmend.

L Wenn es wenig LW hat, muss es dafür etwas anderes haben.

S Dann hat es viel Industrie.

S oder Hotels.

S Dienstleistungen.

Der Begriff «Dienstleistungen» wird noch einmal kurz besprochen, dann teilt der L Arbeits-
blatt 8 aus. Kurze Erläuterungen. Die S füllen das Blatt individuell aus. Danach werden die Er-

gebnisse verglichen und diskutiert.

Jeder S erhält nun einen Brief eines Trüber Schülers. Die Briefe werden still (oder mit Kom-

mentar!) gelesen und untereinander ausgetauscht. Darauf liest jeder S seinen Brief der Klasse

vor.

L Was sagt ihr dazu?. Vergleicht mit Etzelkofen!

S Einige haben auch moderne Maschinen.

S andere müssen aber mit der Seilwinde arbeiten.

S Es hat solche, die Landwirtschaft betreiben, daneben aber noch auswärts arbeiten.

L Gibt es das auch in Etzelkofen?

S Es hat jemand, der einige Geissen hat.

S Es ist der Wegknecht, wie im Trub.

L Wie steht es mit der Arbeitszeit?

S Sie arbeiten dort länger, es ist auch mühsamer.

Kommentar
zum Unterrichtsverlauf

Einstimmung, aber auch Vertiefung des
Mensch-Landschafts-Verständnisses: A? der
Aumorvo//en AneAdote sfecAf /Cennfn/s des
Menschen und der iandscAaft/

D/e Briefe fragen dazu beL das Vorstellungs-
bild des ßmmenfa/s und der fmmenfa/er zu
klären sow/'e d/'e gefühlsmässige Beziehung
zu Land und Leuten zu verbeten.

Anwendungsaufgabe:
7. ßevö/AerungsAurve /esen Aönnen.

2. ßez/'eAung Aerste//en Aonnen zw/'scAen
ßevö/Aerungsenfw/'cA/ung, l/VAtschatfs-
s/ruAfur und LandscAattsfyp.

D/'e Briefe sprechen d/'e Schü/er un/n/'ffe/Aar
an. Das Interesse daran /'st spontan und
grösser, a/s wenn es um meAr Verstandes-
mass/ge /nAa/fe geAf (DenAen /'st anstren-
gend/J
£s Aommf nur selten zu e/'nem /ängeren
Schülergespräch ("etwa An S/'nne Gaudigs
und Lotte Müllers). Me/stens muss der LeArer
nacA wen/gen ße/'tragen w/'eder /mpu/se
geben, dam/'f das Gespräch /'n Gang b/e/'bf.
/cA g/aube n/'cbf, dass d/'es e/n/ach auf Des-
A7teresse zurücAzutüAren /st, obwob/ e/'n/ges
besser gemacht werden Aönnfe. Das Inter-
esse an der Sache /'st vorhanden, muss aber
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L Denkt an Herrn Schlüechter, von dem ich euch erzählte: er braucht zwe/' 7ape um
20 Aren zu pflügen am steilen Borte. Wie lange hätte man hier?

S - Sicher viel weniger lang.

S Sie haben grosse Höhenunterschiede.

S und lange Schulwege.

L Denkt an den Hof auf 1111 Meter. Das Schulhaus liegt auf 822 Meter.

S Fast 300 Meter!

L Um soviel Höhe zu überwinden, rechnet man etwa eine Stunde!

S Einige ziehen den Mist auf Tannästen hinunter.

L Stellt euch so etwas in Etzelkofen vor!

Der L zeigt nun eine Reihe Dias: Höfe im Talboden, an steilen Hängen, auf der Egg, hoch-
gelegene Hirtenstellen, dann noch einmal das Pflügen mit dem Traktor und das Mistführen mit
der Seilwinde. Die Bilder werden zum Teil kommentiert (L und S). Anschliessend folgt ein
zusammenfassendes Gespräch:

L Was fiel euch vor allem auf Was sollten wir festhalten

S Es hat schöne, grosse Häuser und solche, die fast einstürzen.

S Diejenigen im Tal sind gross und schön, und die oben sind alt und nicht schön.

L Alle...?
S Die Egghöfe sind auch schön und gross.

S Die kleineren Höfe liegen meistens dort, wo es am steilsten ist.

L Denkt an Herrn Wiedmer: wenn er wirklich Landwirt gewesen wäre, aus was für einem
Hof wäre er wohl gekommen?

S Wahrscheinlich aus einem kleinen, am steilen Hang gelegen.

L Das ist sehr wohl möglich. Die Frage wird uns noch beschäftigen.

Nun wird die Kurve der Bevölkerungsentwicklung der Gemeinde Trub gezeichnet (Arbeits-
blatt 9): sie ist absteigend. Den Briefen konnte entnommen werden, dass im Trub viele in der
LW beschäftigt sind. Die Tabelle (Wirtschaftssektoren, Arbeitsblatt 9) bestätigt dies. Der Ver-
gleich der Beschäftigten in den drei Sektoren zwischen 1920 und 1970 zeigt, dass es effektiv
die Land- und Forstwirtschaft ist, die enorme Verluste hinnehmen musste.

Das führt zum Abschluss der Stunde und zum Ausblick auf Samstag:

L Fritz hat richtig gesagt, dass die Höfe und die Arbeitsbedingungen sehr verschieden sind
und Hans vermutet, dass Herr Wiedmer wohl einen der kleinen Höfe am steilen Borte
verliess. Wenn wir beitragen wollen, die Abwanderung zu bremsen, dann müssten wir
unter anderem genauer wissen, ob bestimmte Höfe - zum Beispiel die kleineren oder die
hochgelegenen — häufiger verlassen werden als die anderen. - Wie könnte man das
herausfinden

S (nach einigem Warten und Zögern) Man müsste hingehen.

S und man müsste fragen.

L Genau das habe ich mit einem Kollegen vor zwei Jahren gemacht. Wir haben uns für
jeden Hof erkundigt, ob ein Nachfolger da sei, ob er den Hof übernehmen wolle, ob das
Haus schon leer stehe. Was bei dieser Untersuchung herauskam, das wollen wir morgen
zusammen ansehen. Danke!

du/cd abwechslungsreiche didaktische Ge-
staltung gepflegt werden. Es /sf zu deden/reo.
dass es s/'cd u/77 eme 7. d/'s S. Zf/asse e/'ne/
5-*/ass/£re/) Ode/scdu/e daode/f, d/'e sonst
vre/ scd//'/f//'cd a/de/'fef.
Z/77 üd//pe/? se/' nocd e/nms/ défont, dass es
d/'e/ n/cdf um e/ne mode//daZfe ///usf/af/on
e/nes t?nte///cdfs/w7nz/ps pedf, sonde/n um
d/'e Da/sfe//un<7 e/nes Scdu/ve/sucds, de/ dem
es da/um p/'np, d/'e /m fdeo/ef/'scden 7e/'/ de-
scd//'edenen psycdo/op/scden £drennfn/sse
und unte///'cdf//'cden Grundsätze /n de/ E/ax/s
zu üde/p/ü/en.

Was vorher in Worten ausped/ücZrf wu/de
Zß/Zete), w/'/d nun noch bildhaft da/pesfeZ/f.
ve/scd/'edene med/a/e ßep/asentaf/'onen e/'nes
pZe/'cden /nda/fs dez/edungswe/se e/'ne/ Sf/uZr-
tu/.

E/n wichtiger Zusammenhang wZ/d von einem
Schüler genannt und vom Z.ed/e/ pZe/'cd auf-
genommen.

Inhaltlich pedf es um d/'e Erweiterung der
geografischen Kenntnisse üde/d/'e Geme/'nde
7/ud und formal um das Üben geografischer
Darstellungsmethoden: Ze/'cdnen de/ ße-
voZAre/unpsAru/ve, Lesen und Znte/p/ef/'e/en de/
7~ade//en.

Namentliches Bezugnehmen /'sf w/'cdf/p, vo/
a//em Zu/ scdwacde/e ScdüZe/ Zrann das v/e/
dedeufen. IV// Led/e/ so//fen uns nocd med/
demüden, dewussf auZzunedmen, von wem
d/e ße/'f/ape stammen.
ZZ/e/ muss e/'ne, vom Ges/'cdfspunZrf des
genetischen Unterrichts, n/'cdf sed/peZunpene
d/'daArf/scde /Wassnadme desp/ocden we/den:
penef/'scde/ L/nfe///'cdt Zm S/nne Wagen-
Scheins möcdfe d/'e «Tatsachen und Theorien

- nicht .bringen', sondern — entdecken las-
sen», e/ st/edt rrd/e IV/'ede/enfdecArunp de/
ZWefdoden und ßep/ZZZe aus dem Se/dsf-
pewad/we/den de/ E/odZeme» an. IVo /ap de/
Eed/e/, was wa/n/'cdf put?- (Fortsetzung am
nächsten Tag).

5. Doppelstunde

Didaktische Stufe (Arbeitsschritt/-weise)

1. E/odZemsfeZZunp

- Dias, Tonband

- Klassengespräch: Beachten verschiedenster Gesichtspunkte
(gleichzeitig Konsolidierung)

2. AuZdau/D/'ZZe/enz/'e/unp

- Arbeit an der Karte und Relief

- Partnerarbeit: Auswerten einer Spezialkarte

Inhalt, Frage, Erkenntnis (Struktur)

«Schöne» Dias vom Emmental - idealisierte Vorstellungen eines
Stadtmädchens bezüglich des Lebens im Berggebiet: Ist das die ganze
Wirklichkeit? - Leben und Aufgaben des Bergbauern -» Relativieren
des einseitigen Bildes

Beziehung zwischen Untergrund und Vegetation (->- Nutzung), Zu-
sammenhang zwischen Abwanderung und Hoftyp (Arbeitsblatt 7)
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3. /(onso//'d/'eren

- Erarbeitung von knappen, treffenden Formulierungen (Zusam- Anhand von Relief, Luftbild, Modell: Zusammenhänge: Bodengestalt
menfassung) - Bewirtschaftungsbedingungen - Hofgrösse - Erschliessung - Ab-

Wanderung

Unterrichtsverlauf

Der L zeigt einige Dias vom Emmental, welche die landschaftliche Schönheit, die Ruhe, Ver-
träumtheit, die Stattlichkeit einzelner Höfe, die Unversehrtheit der Dörfer zum Ausdruck brin-
gen. Die S reagieren entsprechend mit «Ah» und «Oh».

L Und aus dieser Gegend wird abgewandert! Das kann man sich doch kaum vorstellen.
Hört einmal, was da ein Zürcher Mädchen vom Leben im Berggebiet denkt. Hat es nicht
recht?

Der L spielt eine Stelle aus einer Schulfunksendung (s. Bibliographie) ab, wo ein Mädchen
aus der Stadt sagt, warum es auf einem Bergbauernhof leben möchte: Ruhe, Nähe zur Natur,
freies Leben, Tiere, echte menschliche Kontakte.

L Was sagt ihr dazu

S Das stellt sich das ganz falsch vor.

S Es redet nur von den schönen Sachen.

S Es ist manchmal schon schön, aber die Arbeit ist hart.

L Dazu muss man auch etwas können. Die Bauernsöhne und -töchter wissen das.

Es wird eine weitere Stelle abgespielt, wo ein Bergbauer aufzählt, was alles an Wissen, Können
und (charakterlichen) Eigenschaften nötig wäre, um den Anforderungen des Lebens im Berg-
gebiet wirklich gewachsen zu sein. Dies gibt Gelegenheit, kurz auf die Bedeutung der Schule
und der Weiterbildung einzugehen (auch für den Landwirt!).

Die Hauptautgabe der heutigen Stunde ist die Auswertung von Arbeitsblatt 7: Zusammenhang
zwischen Gefährdungsgrad und Hoftyp. Als mehr indirekte Vorbereitung werden zuerst noch
einige naturgeographische Kenntnisse erarbeitet, so etwa die Beziehung zwischen der Art des
Untergrundes und der Vegetation beziehungsweise der Nutzung (Nagelfluh -» hart -» steil -»
Wald, eventuell Weide: Mergel weich -> weniger steil bis flach -> Acker, Wiese, eventuell
Weide). Eine Anekdote von einem Haus, das abrutschte und «zwei Stubenhöhen tiefer zum
Stehen kam», illustriert einen anderen Aspekt der weichen Schichten. Der direkten Vorbereitung
zur Auswertung dient die Arbeit am grossen Relief der Gemeinde Trub (zur Verfügung gestellt
von der Schule Ried-Trub): Anwendung bekannter Begriffe (Schachen, Graben, Egg) und
Einführung der Begriffe Talhof, Berghof, Hanghof, Hirtenstelle, die den vier Hoftypen von
Arbeitsblatt 7 entsprechen. Weiter spricht man über das Weg- und Strassennetz beziehungs-
weise über die Erschliessung der verschiedenen Höfe.

Nun wird die Arbeit am Arbeitsblatt 7 (Zusammenhang zwischen Gefährdungsgrad und Hof-
typ) in Angriff genommen. Als erstes werden wiederum Vermutungen angestellt bezüglich der
Felder, wo viel beziehungsweise wenig Striche sein werden.

S Von den Talhöfen sind viele gesichert, weil sie flaches Land haben.

S Berghöfe hat es auch viele gesicherte, aber auch viele gefährdete, weil sie hoch oben
liegen.

S Die Hanghöfe sind am schlechtesten dran.

S Hirtenstellen sind viele leer.

Jetzt werden die Höfe ausgezählt (Partnerarbeit). Ein Schüler macht den guten Vorschlag, dass
die gezählten Höfe jeweils abgestrichen werden, um keine zu vergessen und auch nicht doppelt
zu zählen.

Kommentar
zum Unterrichtsverlauf

Auc/r das /'s/ «W/rk//'cdke/'f//, ader eden nur
ein Aspe/rf davon. Das L/derdefonen d/'eser
Se/Te /m ß/'/d.

und d/'e w/r/r/red/re/ts/ernen Vorsfe//u/7<7
des Madedens möcdfen das ßewussfse/n
/ordern, dass man das Scdöne wod/ seden
so//, das wen/per Scdöne darod ader n/'cdf
vergessen dar/.

Aucd wenn s/cd d/'e Scdö/er d/'er nur sedr
knapp ausdrücken, dade /'cd den f/ndruck,
dass s/'e er/assf oder gespürt daden, worum
es gedf.

D/'e Zeit /sf der grösste Feind des genetischen
Unterrichts /'m S/'nne Wagenscheins! - fs
wäre na/ür//cd öesser gewesen, wenn zuersf
d/'e Scdü/er zusammengetragen däffen, was
der ßergdauer a//es an Qua/rtäfen mrtdr/'ngen
so//fe. D/'e Aussagen des Bauern se/dsf wären
naedder au/ /ruedfdaren ßoden ge/a//en.
(So war es üdr/gens vorpeseöen, ader /'cd //'ess

m/'cd von derZe/'f drängen/,).

Fortsetzung vom Vortag: Wod/ wurde m/7 der
frage; //W/'e könnte man das derausd'nden ?//

das Se/dsfenfdecken der Mefdode angeregt
doed war das ganz spez/7/'scde frod/emde-
wussfse/'n (-* /V/cdf a//e //ö/e /'m 7rud s/'nd

g/e/edermassen ge/ädrde/) de/ den Scdü/ern
zu wenig stark entwickelt, a/s dass d/'e Anf-
wort; r/Man müss/e d/'ngeden. und /ragen»
fragende Grund/age /ür d/e Auswertung von
Arde/'fsd/aff 7 se/'n konnte, we/edes /'a dere/'fs
d/'e frgedn/sse /esfdä/f. Da e/'ne w/rk//'cde ße-
gedung n/'cdf mög//'cd war, däffe das ///n-
geden und fragen m der Vorste//ung v/e/
akf/'ver und /'nfens/'ver angeregt werden müs-
sen. Wod/ wurde m/'t den nedenstedenden
Massnadmen d/'e Akt/'v/'erung der 1/orste/-
/ungsfäf/gke/'f - a/s frsatz /ür w/rk//'cdes Tun

- noed e/'nma/ angesfredt, das Z/e/ (Se/dsf-
entdecken der /Wefdode,) wurde ader nur /'n

Ansätzen erre/'edf.

£s wäre desser gewesen, wenn zuerst /eder
Scdü/er /ür s/'cd Vermutungen angeste//f
däffe, /'ndem er öe/'sp/'e/swe/'se /'n /'edes fe/d
ffv/'e///, ffm/'ffed/ oder //wen/'g// gesedr/'eden
däffe. So däffe /eder d/'e Zusammendänge
se/dsf dureddenken müssen.

f/n Defa// und doed erwädnenswert, denn d/e

gut organisierte Arbeitsweise /'sf e/'n w/'edf/ges
Element der Selbständigkeit! Dass der Vor-

sed/ag von e/nem Scdü/er kam (und n/'cdf w/'e

üd//'cd vom fedrer) /'sf er/reu//cd.

S LZ 1327 109



Die Ergebnisse:

WT
T B H h

gesichert 50 23 21 10

gefährdet 14 6 18 6

leer 3 - 12 20

T= Talhof
B Berghof (Egg)
H Hanghof
h Hirtenstelle

L Was stellen wir fest?

S Von den Talhöfen hat es am meisten.

S Von den Berghöfen am wenigsten.

S Gesicherte Talhöfe hat es am meisten. Unsere Vermutung war richtig.

Man begründet wieder mit dem flachen Land. Ich verweise aber auf die Talhöfe zuhinterst in den
Gräben, die wohl im Tal liegen, aber meist steiles Land haben. Trotzdem sind auch viele von
diesen gesichert.

Kontinuität f/rn e/dgescd/äo/rfen S/dn): d/e
fade//a/7scde Au/sfe//ung de/- Daten wurde
dere/'fs am M/'ffwocd //? e/d/acder form e/n-
ge/üd/Y. D/e deuf/ge A/de/'f d/efef desda/d m
fecdo/scder ///ns/cdf *eme Scdw/e/yg*e/fen,
odwod/ d/e 7ade//e Aromp//z/er/er /sf.

WT vorne hinten

77777777777//
Eine Schülerin erfasst den springenden Punkt:

S Sie leben aber an der Strasse, auch wenn sie hinten im Tal liegen. Die Hanghöfe sind weit
von der Strasse entfernt.

L oder haben häufig nur schlechte Zufahrtswege (Verweis auf ein Dia, das dies deut-
lieh zeigte).

S Von den Hanghöfen sind viele gefährdet oder leer.

S Nur 21 von 51 sind gesichert.

Es folgen noch weitere, meist richtige Feststellungen, die der Tabelle entnommen werden kön-
nen, kaum aber solche, die darüber hinausgehen, indem interpretiert oder gefolgert wird.

Die Schüler erhalten nun noch ein Luftbild (Talboden Trub - Risiseggberg - Hämelbachgra-
ben). Sie versuchen, den Ausschnitt am Relief zu lokalisieren und gleichzeitig aus dem Luft-
bild das Relief herauszulesen. Als dies nur schlecht gelingt, nimmt der Lehrer ein Modell zu-
hilfe: es handelt sich um einen aus dem Luftbild herausgeschnittenen Streifen, der den Hang-
winkeln entsprechend gefaltet das Relief des Landschaftsausschnittes erkennen lässt. Anhand
von Relief, Luftbild und Modell werden nun noch einmal die wichtigsten Zusammenhänge
zwischen Bodengestalt - Bewirtschaftungsbedingungen - Hofgrösse - Erschliessung be-
sprachen und die Ergebnisse von Arbeitsblatt 7 gedeutet.

So/cde /lofworteo s/nd e/muf/ge/7d, denn s/'e

ze/gen, dass de/ /ronseguenfez Scdu/ung e/n/"-

ges mög//cd wäre dezüg/zcd des Denkens in
Zusammenhängen.
Es /'sf mog//'cd, dass es s/cd d/'er um e/n Se/'-
sp/'e/ spontaner Anwendung CL/derfrasuns^
e/ner e/n/aeden Eogn/'f/Ven Stzu/rfuz da/?de/f,
d/e /m Ver/auf de/- L/nferncdtse/nde/f an an-
deren /nda/fen au/gedauf wurde (Vedredrs-
mäss/ge Segunsf/gung des F/acd/andes ge-
geni/dez dem Sezgged/ef, der Scdacden-
s/ed/un<7 (Tzudscdacden) gegenüdez der
Serggeme/'nde fScdangnau,/.
D/'e Deutung der Interpretation, a/so das In-
Beziehung-Setzen der betreffenden Daten
mit anderen Daten oder Feststellungen, maedf
/m a//geme/'nen noed Müde und ge//ngf nur
ansafzwe/se. D/'e Azde/'f m/'f den versed/ede-
nen geogzad'scden Veranschaulichungsmit-
teln d/'enf der f/ärung und D/fferenz/erung des
l/ozste//ungsd//des. Jedes d/'eser M/'ffe/ (Z.u/f-
d/'/d, Se//'e/, Mode//) /assf gewisse Aspekte
des /.andscda/fsd//des deuf/Zcd er/rennen,
andere wen/ger. S/'e ergänzen s/cd desda/d
e/nandez. Am Scd/uss der Stunde: Sicherung
der Hauptergebnisse durch knappe, aber
treffende Formulierung - Konsolidieren
)Scdr/7f//'cdes Fesfda/ten /sf d/er s/nnvo//.)

6. Doppelstunde

Didaktische Stufe (Arbeitsschritt/-weise) Inhalt, Frage, Erkenntnis (Struktur)

1. Prod/emsfe//ung
— Dias: Schüler stellen Vermutungen an Lawinenniedergänge an Orten, wo sonst nie Lawinen niedergehen.

„ _ Warum wohl?
2. /woaa: öe^///sÄ//üf7//7fir

— Darbietung des Lehrers unter Beteiligung der Schüler (fragend- Begriff «Vergandung»: Gründe, Ursache-Folge-Beziehungen
entwickelnd)
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3. /fo/Ko/Meren: Ourc/jart/e/'/e/?

- Wiederholen in eigenen Worten

- Vertiefendes Gespräch

4. Aurtjau/ O/fferenzrerung

- Lesen und Interpretieren von Tabellen und Graphiken: Erwei-
terung der Sachkenntnisse

Unterrichtsverlauf

Didaktische Stufe (Arbeitsschritt/-weise)

1. /fonso/rd/eren (Durcharbeiten)

- Neudurchdenken der Zusammenhänge

2. y4/7werrc/i;/7<7 / L/äerprüZuogr

- Gruppenarbeit: Auswählen und Begründen

- Gruppenberichte und Klassengespräch

Unterrichtsverlauf

(Arbeitsblatt 10 ->- vgl. Abb. 11/12)
Berglandschaft ist eine Kulturlandschaft. Bedeutung dieser Land-
Schaft für die Schweiz als Ganzes. Bedrohung durch Mensch und
Natur

Wichtige Teilprobleme: Abwanderung junger Mädchen, Zusammen-
hang zwischen Einkommen und Lage des Hofes (Hoftyp), Ge-

werbe/Handwerk und Abwanderung, Vergleich des Wohnkomfortes
im Kanton und in der Gemeinde Trub

Kommentar
zum Unterrichtsverlauf

Problemstellungen p/öf es nicht nur am An-
fang rfer L/ntemc/rfse/n/re/f, sondern auch in
allen folgenden Stunden: e//? grosses Pro-
h/em moss zo semer ßewä/t/goog me/sterrs
m /r/emere TeZ/proWerne zertept werden.

O/e Prompf/îe/f, m/'f der d/'e Sc/jö/er /r/er e/'ne

£r/r/ärong 6r/ngen, /sf ersfaun/Zc/!. l/Vo/r/ wor-
den am O/ens/ap, 6. /War, /rere/fs e/'n/ge D/äs
zo d/esem T/rema geze/gZ, a/rer onfer e/nem
anderen Ges/c/?/spi/n/:f. D/'e ß//der mössen
a/rer so «sprechend» gewesen se/'n, dass
o/rne we/Zere /fo/7so//'c//'ert//7p e/'ne kognitive
Struktur aufgebaut wurde und non auc/r an-
gewendet werden /ronnZe.

Die Psychogenese kognitiver Strukturen moss
n/c/rf/mmer derc/r e/n soc/rend-enzdec/rendes
Le/rrver/a/rren /n/Z//erZ werden. Aoc/r /'n e/nem
geneZ/sc/ren Z.e/7/panp /'m S/nne Wagen-
Scheins /sz es feg/'Z/m, e/nze/ne Begriffe oder
Zosammen/range /n e/ner sZär/rer /en/renden
Le/rr/orm - zum ße/sp/e/fragend-entwickelnd
- aufzubauen.

Inhalt, Frage, Erkenntnis (Struktur)

Begriff «Vergandung» (Arbeitsblatt 11)

Massnahmen zur Verhinderung/Hemmung der Landflucht (Arbeits-
blatt 13)

«Gemeindeversammlung»: Diskutieren der vorgeschlagenen Mass-
nahmen, Abstimmungen

Kommentar
zum Unterrichtsverlauf

Der L zeigt einen Zeitungsausschnitt mit zwei Bildern von Lawinenniedergängen («Berner
Tagblatt», 12. Mai 1975) und berichtet von einer Gegend am Brienzersee (Ringgenberg), wo
zwei oder drei Jahre hintereinander Lawinen niedergingen und zwar an Stellen, wo seit
Menschengedenken nie Lawinen niedergegangen sind.

L Lange hatte man dafür keine Erklärung. Ihr aber wisst vielleicht warum.

S Die Bauern bebauten das Land nicht mehr.

L Genau mit dem hängt es zusammen. Aber wie genau?

S Das Gras verfault.

S Es wird niedergedrückt vom Schnee.

S und der Schnee kommt ins Rutschen, es gibt eine Lawine.

L So ist es. Oberhalb Ringgenberg wurde früher auch von den kleinsten Mätteli das Wild-
heu eingebracht. Dann aber machte man es immer weniger, die Bauern kauften das Heu
im Tai. Und schliesslich geschah das, was ihr eben richtig herausgefunden und erklärt
habt.

Die Lawinen können also etwas mit Landflucht zu tun haben. Bis jetzt haben wir noch
wenig von den Folgen der Landflucht gesprochen, ausser damals, als wir uns über-
legten, zu was es führen würde, wenn es immer so weiter ginge mit der Landflucht.
Damals hat Monika gesagt, das Land würde unfruchtbar, wenn man es nicht mehr be-
bauen würde. Diesen Gedanken wollen wir nun noch etwas weiterverfolgen.

Mittels Zeichnungen auf Kärtchen, die an die Moltonwand geklebt werden können, werden die
verschiedenen Ursache-Folge-Beziehungen im fragend-entwickelnden Verfahren erarbeitet:
der Lehrer erklärt und bezieht dort die Mitarbeit der S ein, wo er glaubt, dass diese sinnvoll ist:
Vermuten, wie es weiter geht, Ursache herauszufinden, Folge begründen usw. Zuletzt wird
das Wort «Vergandung» eingeführt und das Kärtchen an die Moltonwand gesetzt (Arbeitsblatt
10 und 11

7. Doppelstunde

Zu Beginn der Stunde kommt noch einmal kurz das Thema «Vergandung» zur Sprache: Der Konsolidieren t/i/rc// e//7e Pom? rfes Durch-
Lehrer hat einige Kärtchen von der Moltonwand weggenommen, die Schüler setzen sie wieder arbeitens: tfas W/ertere/nse/ze/? t/er /(artc/zen

ein und sprechen dazu. am rtc/zf/pen Ort erto/x/ert /Vei/r/urc/jc/en/re/?
der Z//sammen/7ä/zpe.
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Danach wird die Hauptaufgabe der heutigen Abschlussstunde - die Vorbereitung und Durch-
führung der «Gemeindeversammlung» Trub - in Angriff genommen (die Arbeit wurde am Vor-
tag angekündigt) :

Der L teilt Arbeitsblatt 13 aus. Es handelt sich um einen Katalog von etwa 30 Massnahmen, die
man in Betracht ziehen könnte, um der Landflucht entgegenzuwirken.

L Ihr seid also heute alles Mitglieder des Gemeinderates von Trub. Der Kanton hat der
Gemeinde einen Sonderkredit von Fr. 1 000 000.— zugesprochen, der zur Bekämpfung
der Abwanderung verwendet werden soll. Wie das Geld im einzelnen eingesetzt wird,
schreibt der Kanton nicht vor. Man hat deshalb einen Katalog von Massnahmen aus-
gearbeitet, aus dem nun ausgewählt werden soll. Alles kann nicht verwirklicht werden,
das würde weit mehr als Fr. 1 000 000.— kosten. Auswahl ist also unerlässlich, aber wie,
nach welchen Gesichtspunkten? - Ihr habt in den letzten Tagen viel vernommen und
selbst erarbeitet über das Problem der Landflucht und speziell über die Gemeinde Trub.
Ihr habt gemerkt, dass es auch innerhalb einer Berggemeinde Unterschiede gibt in den
Lebensbedingungen, dass man hier und dort helfen müsste. Wo, in welcher Art und mit
welchen Beträgen, das sollt ihr nun in den Gruppen, die wir bilden werden, besprechen.
Anschliessend wird die Gemeindeversammlung stattfinden, wo ihr eure Anträge vor-
bringen und begründen könnt. Wahrscheinlich werden nicht alle Gruppen genau das

gleiche vorschlagen. Man wird also sehr gut begründen müssen, wenn etwas in der
Abstimmung, die über jeden Antrag durchgeführt wird, Erfolg haben soll.

Es werden noch einige technische Erläuterungen zum Ausfüllen des Arbeitsblattes gemacht,
dann gehen die Gruppen an die Arbeit: die einzelnen Massnahmen werden besprochen, aus-
gewählt und begründet (etwa 40 Minuten).

Dann findet man sich zur «Gemeindeversammlung» zusammen:

L Ich eröffne nun die ausserordentliche Gemeindeversammlung und erteile sofort den ver-
schiedenen Gruppen das Wort. Die Gruppen geben vorerst der Reihe nach an, welche
Massnahmen ausgewählt wurden.

Zwei Posten wurden von allen ausgewählt (Nr. 2: Bewirtschaftungsbeiträge für sehr hoch
gelegenes oder sehr steiles Land; Nr. 29: Anschluss der letzten Höfe an das Elektrizitätswerk).

Die S begründen:

S Man muss diejenigen unterstützen, die es am schwersten haben

S die Bauern der Hanghöfe,

S damit die Jungen nicht wegziehen.

L Das scheint mir auch eine sinnvolle Massnahme zu sein. Der Betrag von Fr. 100 000.—
wird also eingesetzt, er ist unbestritten.

Ähnliche Argumente werden vorgebracht fur Nr. 29.

L Nun gibt es Punkte, wo nicht alle einverstanden sind. Diese müssen nun diskutiert wer-
den. Wir fangen mit dem Bereich «Land- und Forstwirtschaft» an. - Nr. 5: Verbesserung
des Wohnkomfortes.

S Hier haben wir Fr. 100 000.— eingesetzt zur Verbesserung von zehn Wohnungen.
damit die Leute die Häuser nicht wegen des schlechten Wohnkomfortes verlassen.

L Ich unterstütze diesen Antrag; ich denke vor allem an die Frauen, die ja am meisten in der
Wohnung sind.

S Wir haben gesehen, dass viele junge Mädchen wegziehen.

L verweist auf die Bevölkerungspyramide: von 20- bis 24jährigen Mädchen sind nur noch 30
von 80 (gleiche Gruppe 10 Jahre früher) in der Gemeinde.

L Wer ist dagegen, dass man diesen Beitrag bewilligt?

S

L Dann stimmen wir ab. 9 von 13 sind dafür. Der Antrag ist angenommen.

Es kommt Nr. 6: Ferien für Landwirte (Bezahlung des Stellvertreters) zur Sprache:

S Auch die Bauern sollen in die Ferien können, nicht immer nur «chrampfe».

S Das kostet der Gemeinde zuviel, und man würde gar niemanden finden als Stellvertreter.

S Die Bauern wollen gar nicht in die Ferien, das ist nicht nötig (dass man hier Geld aus-
gibt).

S Wir haben hier Fr. 40 000.— eingesetzt für zwanzig Bauern, damit sie sich auch einmal
Ferien leisten können.

Herr Oester (Lehrer der Klasse) : Wie aber wollt ihr die zwanzig Bauern auswählen, wer kommt
in den Genuss dieser Beiträge?

S Diejenigen, die am abgelegensten sind.

S Ich bin dagegen: die Bauern können es sich gar nicht leisten, in die Ferien zu gehen.

Anstehe von punKfue//en Kommentaren se/
b/er Zn rae/ir grundsätzlicher Form auf b/e
/)aopfsac/7//c/)sten Ziele dieser didaktischen
/Wassna/rme e/ngegangen.

1.Geografie und staatsbürgerlicher Unter-
rieht
Es /st n/c/jfs /Veues, wenn b/'er gesagt
w/rb, b/e Geograf/'e Könne be/tragen zu
e/nem besseren staatsbürgerlichen Be-
wusstsein, aber es /st noeb zu wen/g bar-
über nachgebe ebt werben, w/e b/eses
ßewussfse/n gesebu/f unb w/e es s/ch
bureb b/baKt/sche Massnahmen man/fe-
sf/eren Könnte. Das nebenan besebr/ebene
Vorgeben sebe/n m/r e/'ne Möglichkeit der
Konkretisierung b/eses /W/egens zu se/n.
Der Schö/er Kann b/'er e/nerse/fs m/t gew/s-
sen /nsf/fuf/onen unb Formen bes po//f/-
sehen Lebens vertraut gemacht werben
unb anbererse/fs merKf er bureb e/gene
Erfahrung, bass po//t/scbe Entsche/'be wob/
auf persön/Zcbem Ermessen beruhen, bass
b/eses Ermessen aber auf ber Kenntn/s ber
/Water/e beruhen muss. E/n funb/erter Ent-
sche/'b setzt Sachkenntnis voraus: Korn-
petenz!

2. Selbsttätigkeit und Selbständigkeit
Es /'st /beo/og/e, wenn bavon ausgegangen
w/rb, Se/bsfanb/gKe/'f se/' von Anfang an
schon ba unb se/ besba/b /mmer unb über-
a// zu forbern. Es /'st aber ebenso Zrr/'g zu
g/auben, Se/bstanb/gKe/'t se/ b/'s zu e/nem
gew/'ssen A/ter n/cht mög//ch, p/öfz//'ch
aber vo// unb ganz. Selbständigkeit ent-
wickelt sich. S/e Kann fürgew/sse ßere/cbe
ober Aufgaben schon sfarK genug, für
anbere noch zu wen/g entw/cKe/t se/n.
Zur Entwicklung ist Selbsttätigkeit nötig.
Man müsste bem Schü/er a/so bort Ge-
/egenbe/f zum se/bstanb/gen Lösen e/ner
Aufgabe geben, wo er b/e Voraussetzung
bazu bat. Das sebe/nf m/r b/er ber Ea// zu
se/n: er bat s/cb e/ne sach/zche Grunb/age
erworben, er bat e/'nen gesunben /Wen-
sebenverstanb unb er bat b/e spracb/rcben
/W/tte/, um e/'ne ZWe/'nung zu formu/Zeren
bez/'ebungswe/'se s/cb bar/n zu üben. Er
w/rb merKen, bass zur Durchsetzung e/nes
a/s r/'ebf/g erKannten Enfsche/'bes Sacb-
Kenntn/s unb spracb//cbe AusbrucKsfab/g-
Ke/'f nöf/'g s/nb, er w/rb aber auch merKen,
bass bazu Überzeugungskraft gehört: zur
Kompetenz muss s/cb bas Engagement
gese//en /

3. Überprüfen der Sachkenntnis durch An-
wendung
Der Schule w/rb oft ber Vorwurf gemacht,
s/'e se/' lebensfern. Das //'egt zum 7e// /m
Wesen ber Scbu/e se/bsf, zum Te/7 aber
auch baran, bass s/cb b/e Scbu/e zuwen/g
bemüht, an bas Leben beranzuKommen.
Scbu/e barf n/'cbf nur Vorbere/fung zur
ßewa/t/gung bes Lebens, bes «sfrugg/e of
//fe» (Darwin) se/'n, aber s/'e muss es auch
se/'n. V/e/es, was Zn ber Scbu/e ge/ernt
w/rb, so//te /m Leben angewenbet werben
Können. Da uns bas Leben /'mmer w/'eber
vor neue S/'fuaf/önen sfe//f, müssen unsere
Kenntnisse unb ErKennfn/'sse - unsere
Kogn/'t/Ven StruKturen - auch unter ver-

SLZ1331 113



S müssen das Geld für anderes brauchen.

L Das muss jeder Landwirt selbst entscheiden, ob er es sich leisten kann oder nicht. Wichtig
ist, dass derjenige, der in die Ferien will, auch gehen kann. Man muss auch hier wieder
an die Mädchen denken. und an die jungen Männer, damit sie überhaupt eine Frau
finden. Wenn sie den zukünftigen Bauernfrauen jährliche Ferien versprechen können,
dann ist das ein echter Trumpf!

L Weitere Einsprachen, Befürwortungen?. Wir stimmen ab: Wer ist dafür, dass hier
Fr. 40 000.— eingesetzt werden? - 5 dafür, 8 dagegen. Der Antrag ist verworfen.

Der L macht nun einen abgeänderten Vorschlag: nur Fr. 20 000.— damit wenigstens die zehn
Familien, die es am nötigsten hätten, in den Genuss des Beitrages kämen.

S (ist dagegen) Man müsste allen den Beitrag geben.

S Dann kostet es aber mehr!

S Vielleicht hat es im Tal solche, die sich schon eine kleine Reise leisten konnten. Man
müsste denen, die am abgelegensten sind oder denen in den Hanghöfen ermöglichen,
einmal eine Reise zu machen.

Es wird erneut abgestimmt. Der Antrag passiert nun mit 12 von 13 Stimmen.

L Der nächste Punkt: Beitrag zur Lohnverbesserung der Alphirten (Nr. 7) ist auch nicht
unbestritten. Wer ergreift das Wort?

S Viele Hirtenstellen sind schon verlassen, weil sie zuwenig Lohn erhalten. Die Hirten sind
aber nötig, damit das Vieh gesommert werden kann.

S Die Weiden werden sonst nicht mehr gut gepflegt.

L Wer spricht sich dagegen aus? Es haben ja nicht alle Gruppen einen Beitrag dafür vor-
gesehen.

S

Es kommt.wieder zur Abstimmung. Zuerst wird über den Antrag mit dem höheren Betrag ab-
gestimmt (Fr. 60 000.—). Er wird mit 5 zu 8 Stimmen verworfen. Der Antrag mit Fr. 50 000.—
passiert jedoch mit 7 zu 5 Stimmen und einer Enthaltung.

Hier musste die «Gemeindeversammlung» unterbrochen werden, da die Zeit abgelaufen war.

änderten Bedingungen fverg/Zcden m/t der
ie/yts/'fuaf/'o/T) anwendbar se/'n. E/'ne Er-
/o/gsko/7fro//e (Prüfung, Probe) müsste
d/es öerücAs/cüf/gen.
O/e d/er veransfa/fefe <rGeme/rjtfeversamm-
/ung» /st e/ne Art Prüfung. Es wurde ver-
suc/j/, dem /fr/fer/um öer Lebensnahe de-
z/ebungswe/se der veränderten ßed/ngun-
ge/7 zu errfsgrecüer?. Aue/) wenn der 7edrer
nac/)üer n/c/)Z von federn Sc/)ü/er e/'ne

md/v/due// öeur?e/7/)are L/nfer/age hat, hat
er doch genügend Ge/egende/f, d/e Scdü-
/er zu AeoüacAfen. /nsbesondere d/e von
den Schülern gefällten Entscheide und
deren Begründung geben Aufschluss dar-
über, od d/e Sachstrukturen als kognitive
Strukturen (um d/ese gebt es vorne/m)//c/7
/n e/ner Probe/ /m Verba/fen s/c/7fZ>ar wer-
den, a/so au/gedauf und un/er veränderten
Sed/ngungen angewandt werden können,
/cd g/aude, dass das Profoko// d/'esdezüg-
//cd aued für den Leser reedt au/sed/uss-
re/ede ff/nwe/se g/bt.

/m a//gen)e/nen musste der I edrer noed zu
v/e/ e/ngre//en oder se/bsf /n/f/af/ven ergre/-
/en. Das /st aber e/ne Präge der L/dung. Es /st
durchaus möglich, dass sedon naed wen/gen
so/eden L/dungen e/n Schüler oder eine
Schülerin die Leitung der Sitzung üderned-
men würde, so dass der /.edrer /n den df/nter-
grund treten könnte.
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Urs Born

Die Höhenkurven

Folgende Themen sind vorab behandelt
worden:

• Himmelsrichtungen
• Massstab

• Ansicht und Plan

• Kartenzeichen

Nach den ersten Erkenntnissen über die
Karte (Plan) fragen wir uns: Wie stellt
man Berge, Täler, Senken, Erhebungen
usw. auf der Karte dar? Praktische
Übung: Schulweg zeichnen lassen!

Dazu betrachten wir alte Kartendarstel-
lungen, zum Beispiel «Entwicklung der
Karte» (Arbeitsblätter für den Unterricht,
Theo Schaad, Streulistrasse 75, 8032 Zü-
rieh, Blatt Nr. 841 Wir achten besonders
auf die oben erwähnten Punkte. Dann
besprechen wir Vor- und Nachteile der
verschiedenen Darstellungen.

Arbeitsauftrag: Berg aus Lehm mit fol-
genden Punkten formen:

• zwei Bergspitzen (verschieden hoch)
• steil abfallender Abhang
• flach auslaufender Abhang
• ein Talgraben

• ein Grat

• eine Senke

Grösse der Grundfläche: A4, Höhe:
20 cm

(Der Lehrer kann den Berg natürlich auch
selber bereitstellen.)

Wir besprechen, formulieren, beschreiben
und zeichnen nun den Lehmberg. Wir er-
stellen ein Protokoll.

Anschliessend wird der Berg von oben
nach unten in 1 cm dicke Scheiben ge-
schnitten (siehe Skizze!).

Material:

- Lehm, 10 kg (Pos. 1

- 1 Pressspanplatte L: 55, B:22, D:3cm(2)
- 4 Bretter 25x10x1,6 cm (3)
- 2 Bretter 25x10x1,6 cm (4)
- Nägel 50x2 mm

- 2 Flacheisen 55x3x0,5 cm (5)
- 1 Draht 0,5 mm, 50 cm lang

- 4 kleine Schraubzwingen (6)
- 2 Zangen (zum Halten des Drahtes)

Nachdem die Flacheisen auf der Höhe
von 19 cm (Höhe zum Beispiel 1900 m
ü. M.) mit den Schraubzwingen befestigt
sind, schneiden je zwei Schüler mit dem
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Draht eine Scheibe Lehm ab. Die erhal-
tene Lehmform wird nun auf ein Blatt
übertragen (Bleistift senkrecht halten!).
Die erhaltene Kurve wird ausgeschnitten
und mit der betreffenden Meereshöhe
bezeichnet.

Am Schluss legen die Schüler die Berg-
Scheiben wieder sorgfältig aufeinander.
Sehr gut sind nun die künstlichen Höhen-
kurven sichtbar.

Wiederum besprechen wir die neue
Situation. Zum Beispiel «wandert» ein
Schüler mit dem Finger (oder Bleistift)
auf einer Höhenkurve. Wir beobachten
und formulieren, was bei einem Graben,
bei einem Grat, bei einer Senke usw. ge-

schieht. Hier gibt es viele Möglichkeiten,
die Schüler erleben zu lassen

Wie die Lehmscheiben, können wir nun
auch die ausgeschnittenen Höhenkurven
(Halbkarton verwenden) aufeinander-
legen. Nun wird wieder besprochen und
vor allem mit dem Berg verglichen (von
oben, Berg auf den Boden stellen I).

Schlussidee: Alle Kurven in der Reihen-
folge von gross nach klein auf nur ein
Blatt abzeichnen! Zuletzt versuchen wir
die Geländeformen des Berges in den
Höhenkurven wieder zu erkennen und
umgekehrt.

Anschliessend Leseübungen mit der
Landeskarte 1:25 000.

f; 2: Pressspanp/atte; 3 une/ 4; fire/fer; 5; F/ac/ie/sen; 6: Sc/)/-auöziv/ng'en.
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Nicht übergangen oder verschwiegen sei

der Preis des grossformatigen Mappen-
werks: 260 Franken. Dieser Preis über-
steigt wohl in den meisten Fällen die
Investitionswilligkeit des einzelnen Leh-
rers. Dennoch dürfte das Werk in der
Bibliothek keines Lehrerzimmers fehlen.
Zur Erlangung des nötigen Kredits dient
der informative vierseitige Prospekt des

Verlags Ernst Ingold + Co. AG, 3360 Her-

zogenbuchsee; er wird jedem Interessen-
ten auf Verlangen zugestellt. Dass gegen-
wärtig bereits die zweite Auflage verkauft
wird, werten wir als Empfehlung des
Lehrmittels. - Der Verlagsleitung danken
wir für die Erlaubnis, als Kostprobe das

Kapitel «Napfbergland, Hornbachgraben»
abzudrucken.

Zu verdanken ist eine weitere Abdruck-
erlaubnis: Emil Zbinden für das Kalender-
blatt «Januar» auf dem Umschlag. Was er
darauf an Gesamtsicht und Einzelhei-
ten präsentiert, hat mit Geografie im heu-
tigen Verständnis zu tun, insbesondere
auch mit dem Beispiel-Kapitel aus dem
Emmental: Landschaft, Siedlungsform,
Haustypen, Strasse und Bach, Brauch,
Spiel und Arbeit.

Manches an diesem Heft wirkt vielleicht
provokativ, angefangen mit der Schreib-
weise des Titels unter dem Kalenderblatt
von Emil Zbinden: «Geografie» statt
«Geographie», wie das Fach nach der
Aufzählung in Artikel 26 des Gesetzes
über die Primarschule ja eigentlich heisst.
Auch die Auflage des Rechtschreibe-
Duden von 1980 führt die eindeutschen-
de Schreibweise mit f nicht auf, räumt
aber ein, dass häufig gebrauchte Fremd-
Wörter sich nach und nach der deutschen
Schreibweise angleichen. So wird «Geo-
grafie» hier und heute Zeichen für Künfti-
ges auf dem Boden praktischer Erfahrun-
gen, wofür der Beitrag von Urs Born ein
Beispiel ist.

Die Kartografie hat seit alters je und je
Reisevorschläge angeboten, die den
Betrachter in die Irre oder nach Utopia
führen, beispielsweise zur Schatzinsel
von Stevenson. Das soll in diesem Heft
nicht der Fall sein; die Ziele des hier
skizzierten Geografieunterrichtssind nicht
utopisch. Und wenn doch: darfein wenig
Utopie nicht allem Unterricht zugrunde
liegen?

Wans ffuc/o// Ft///'

Liste der lieferbaren Hefte der «Schulpraxis» (Auswahl)

/Vr. /Wonaf Ja/ir Are/s 7/fe/

9/10 Sept./Okt. 73 3.— Hilfen zum Lesen handschriftlicher Quellen
11/12 Nov./Dez. 73 3.— Weihnachten 1973 — Weihnachtsspiele
1 Januar 74 3.— Gedanken zur Schulreform
2 Februar 74 3.— Sprachschuiung an Sachthemen
3/4 März/April 74 3.— Pflanzen-Erzählungen
5 Mai 74 3.— Zum Lesebuch 4, Staatl. Lehrmittelverlag Bern
6 Juni 74 3.— Aufgaben zur elementaren Mathematik
7/8 Juli/Aug. 74 3.— Projektberichte
9/10 Sept./Okt. 74 3.— Religionsunterricht als Lebenshilfe
11/12 Nov./Dez. 74 3.— Geschichte der Vulgata -

Deutsche Bibelübersetzung bis 1545
1/2 Jan./Febr. 75 3.— Zur Planung von Lernen und Lehren
3/4 März/April 75 3.— Lehrerbildungsreform
5/6 Mai/Juni 75 3.— Geographie in Abschlussklassen
7/8 Juli/Aug. 75 3.— Oberaargau und Fraubrunnenamt
9 September 75 3.— Das Emmental
11/12 Nov./Dez. 75 3.— Lehrerbildungsreform auf seminaristischem Wege
15/16 April 75 4.— Schulreisen
5 Januar 76 3.— Gewaltlose Revolution, Danilo Dolci
13/14 März 76 3.— Leichtathletik
18 April 76 3.— Französischunterricht in der Primarschule
22 Mai 76 3.— KLunGsinn - Spiele mit Worten
26 Juni 76 3.— Werke burgundischer Hofkultur
35 August 76 3.— Projektbezogene Übungen
44 Oktober 76 3.— Umweltschutz
48 November 76 3.— Schultheater
4 Januar 77 3.— Probleme der Entwicklungsländer (Rwanda)
13/14 März 77 3.— Unterrichtsmedien
18 Mai 77 3.— Korbball in der Schule
21 Mai 77 3.— Beiträge zum Zoologieunterricht
26-31 Juni 77 3.— Kleinklassen/Beiträge zum Französischunterricht
34 August 77 3.— B. U. C. H.
39 September 77 3.— Zum Leseheft «Bä»
47 November 77 3.— Pestalozzi, Leseheft für Schüler
4 Januar 78 3.— Jugendlektüre
8 Februar 78 3.— Beiträge zur Reform der Lehrerbildung im Kt. Bern
17 April 78 3.— Religionsunterricht heute
25 Juni 78 3.— Didaktische Analyse
35 August 78 3.— Zum Thema Tier im Unterricht
39 September 78 3.— Australien

2.50 Arbeitsblätter Australien (8 Blatt A4)
43 Oktober 78 3.— Geschichte Berns 1750-1850, Museumspädagogik

2.50 Arbeitsblätter (9 Blatt A4)
4 Januar 79 3.— Lehrer- und Schülerverhalten im Unterricht
8 Februar 79 3.— Die Klassenzeichnung
17 April 79 3.— Didaktik des Kinder- und Jugendbuchs
25 Juni 79 3.— Alte Kinderspiele
35 August 79 3.— Umgang mit Behinderten
43 Oktober 79 3.— Theater in der Schule
5 Januar 80 3.— Bernische Klöster 1. Die ersten Glaubensboten
9 Februar 80 3.— Denken lernen ist «Sehen-Iernen»
17 April 80 3.— Leselehrgang KRA
26-29 Juni 80 3.— «Gehe hin zur Ameise...»
35 August 80 3.— Von der Handschrift zum Wiegendruck
5 Januar 81 3.— Geh ins Museum!
13 März 81 3.— Handwerklich-künstlerischer Unterricht
22 Mai 81 3.— Geschichten und/oder Geschichte?
35 August 81 3.— Landschulwoche Goumois
42 Oktober 81 3.— Rudolf Minger und Robert Grimm
4 Januar 82 3.— Hindelbank (Projektunterricht)
12 März 82 3.— Turnen und Sport in Stanford
21 Mai 82 3.— Unterricht in Museen
34 August 82 3.— Geografieunterricht

Die Preise sind netto, zuzüglich Porto (keine Ansichtssendungen)

Mindestbetrag je Sendung Fr. 5.— zuzüglich Porto
yWenffewaFaffe: 4-10 Expl. einer Nummer: 20%, ab 11 Expl. einer Nummer: 25%

Bestellungen an: Keine Ansichtssendungen
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I^hrerzeiturig
Bezugsquellen für Schulbedarf und Lehrmittel

Produkteverzeichnis

Ausrüstungen für alle Sportarten
Sporthaus Och, Bahnhofstrasse 56, 8001 Zürich, 01 211 65 50

Bücher für den Unterricht und die Hand des Lehrers
PAUL HAUPT BERN, Falkenplatz 14, 3001 Bern, 031 23 24 25,
LEHRMITTELVERLAG DES KANTONS ZÜRICH, Räffelstrasse 32, 8045 Zürich.
Telefon 01 33 98 15, - permanente Lehrmittelausstellung!
SABE-Verlagsinstitut, Gotthardstrasse 52, 8002 Zürich, 01 202 44 77

Dia-Aufbewahrung
Journal 24, Dr. Ch.Stampfli, Walchstrasse 21, 3073 Gümligen BE, 031 52 19 10

Diamantinstrumente und Vorlagen für Zeichnen auf Glas
GLAS+DIAMANT, Schützengasse 24 (HB), 8001 Zürich, 01 211 25 69

Diapositive
DIA-GILDE, Schulhaus, 8418 Waltenstein, 052 36 10 34

Dia-Service
Kurt Freund, DIARA Dia-Service, 8056 Zürich, 01 311 20 85

Farben, Mal- und Zeichenbedarf
Jakob Huber, Waldhöheweg 25, 3013 Bern, 031 42 98 63

Farbpapiere
INDICOLOR W. Bollmann Söhne AG, Postfach, 8031 Zürich, 01 42 55 90

Handfertigkeitshölzer auf Mass zugeschnitten
Furnier- und Sägewerke LANZ AG, 4938 Rohrbach, 063 56 24 24

Handgeschöpfte Papiere aus Japan und Indien
Erich Müller & Co., 8030 Zürich, 01 53 82 80

Handwebgarne und Handwebstühle
Rüegg Handwebgarne AG, Tödistrasse 52, 8039 Zürich, 01 201 32 50
Zürcher & Co., Handwebgarne, 3349 Zauggenried, 031 96 75 04

Kassettengeräte und Kassettenkopierer
WOLLENSAK 3M, APCO AG, Schörli-Hus, 8600 Dübendorf ZH, 01 821 20 22

Keramikbedarf - Töpfereibedarf
Albert Isliker & Co. AG, Ringstrasse 72, 8050 Zürich, 01 312 31 60

Keramikbrennöfen
Tony Güller, NABER-Schulbrennöfen und Töpfereibedarf, 6644 Orselina
KIAG, Keramisches Institut AG, Economy-Schulbrennöfen und Töpferei-Bedarf,
3510 Konolfingen, 031 99 24 24

Klebstoffe
Briner & Co., Inh. K.Weber, HERON-Leime, 9000 St.Gallen, 071 22 81 86

Kopiergeräte
Cellpack AG, 5610 Wohlen, 057 6 22 44 (ab 7. Juli 1982: 057 21 11 11)
René Faigle AG, Postfach, 8023 Zürich, 01 302 19 22
Rex-Rotary AG, 3000 Bern 15, 031 43 52 52

Laboreinrichtungen
Hunziker AG, 8800 Thalwil, 01 720 56 21
MUCO, Albert Murri & Co., AG, 3110 Münsingen, 031 92 14 12

Lehrmittel
LEHRMITTELVERLAG DES KANTONS ZÜRICH, Räffelstrasse 32, 8045 Zürich,
Telefon 01 462 98 15, - permanente Lehrmittelausstellung!
SABE-Verlagsinstitut, Gotthardstrasse 52, 8002 Zürich, 01 202 44 77

Mikroskope
Nikon AG, Kaspar-Fenner-Strasse 6, 8700 Küsnacht ZH, 01 910 92 62
OLYMPUS, Weidmann & Sohn, 8702 Zollikon, 01 391 52 62

Offset-Kopierverfahren
Ernst Jost AG, Wallisellenstrasse 301, 8050 Zürich, 01 41 88 80

Peddigrohr und alle anderen Flechtmaterialien
VEREINIGTE BLINDENWERKSTÄTTEN BERN, 3012 Bern, 031 23 34 51

Physikalische Demonstrations- und Schülerübungsgeräte
LEYBOLD HERAEUS AG, Zähringerstrasse 40, 3000 Bern, 031 24 13 31
METALLARBEITERSCHULE, 8400 Winterthur, 052 84 55 42
Steinegger & Co., Postfach 555, 8201 Schaffhausen, 053 5 58 90

Projektionstische
Aecherli AG, Alte Gasse 12+14, 8604 Volketswil, 01 945 46 87
Theo Beeli AG, Postfach, 8029 Zürich, 01 53 42 42
Hunziker AG, 8800 Thalwil, 01 720 56 21

Projektionssysteme
Weyel AG, 4133 Pratteln, 061 81 81 54

Projektionswände
Theo Beeli AG, Postfach, 8029 Zürich, 01 53 42 42
Hunziker AG, 8800 Thalwil, 01 720 56 21

Projektions- und Apparatewagen
FUREX AG, Normbauteile, Bahnhofstrasse 29, 8320 Fehraitorf, 01 954 22 22

Projektoren und Zubehör
H Hellraum, TF Tonfilm, D Dia, TB Tonband, TV Television, EPI
Episkope
Baerlocher AG, 8037 Zürich, 01 42 99 00, EIKI Vertretung (TF/D/H)
Ormig Schulgeräte, 5630 Muri AG, 057 8 36 58
Rex-Rotary AG, 3000 Bern 15, 031 43 52 52

Schul- und Saalmobiliar
Zesar AG, Postfach 25, 2501 Biel, 032 25 25 94

Schultheater
Max Eberhard AG, Bühnenbau, 8872 Weesen, 058 43 13 87
Eichenberger Electric AG. Zollikerstrasse 141, Zürich, 01 55 11 88, Bühnen-
einrichtungen, Verkauf/Vermietung von Theater- und Effektbeleuchtung
Schulwerkstätten
V. Bollmann AG, 6010 Kriens, 041 45 20 19
Lachappelle Werkzeugfabrik, Abt. Werkstätten, 6010 Kriens, 041 45 23 23
Hans Wettstein, Holzwerkzeugfabrik, 8272 Ermatingen, 072 64 14 63

Selbstklebefolien
HAWE Hugentobler+Vogel, Mezenerweg 9, 3000 Bern 22, 031 42 04 43

Spielplatzgeräte
Erwin Rüegg, 8165 Oberweningen ZH, 01 856 06 04
Miesch Geräte für Spiel und Sport, 9545 Wängi, 054 9 54 67

Sprach lehranlagen
CIR, Bundesgasse 16, 3000 Bern, 031 22 91 11 (TELEDIDACT 800)
PHILIPS AG, Allmendstrasse 140, 8027 Zürich, 01 488 22 11

REVOX ELA AG, Althardstrasse 146, 8105 Regensdorf, 01 840 26 71
TANDBERG, APCO AG, Schörli-Hus, 8600 Dübendorf ZH, 01 821 20 22

Stromlieferungsgeräte
MUCO, Albert Murri & Co. AG, 3110 Münsingen, 031 92 14 12

Television für den Unterricht
Visesta AG, Binzmühlestrasse 56, 8050 Zürich, 01 302 70 33

Thermokopierer
Rex-Rotary AG, 3000 Bern 15, 031 43 52 52

Töpfereibedarf
KIAG, Keramisches Institut AG, 3510 Konolfingen, 031 99 24 24

Umdrucker
Ernst Jost AG, Wallisellenstrasse 301, 8050 Zürich, 01 41 88 80
Rex-Rotary AG, 3000 Bern 15, 031 43 52 52

Vervielfältigungsmaschinen
Rex-Rotary AG, 3000 Bern 15, 031 43 52 52

Videoanlagen für die Schule
VITEC, Video-Technik, Winterthurerstrasse 625, 8051 Zürich 01 40 15 55

Wandtafeln
Hunziker AG, 8800 Thalwil, 01 720 56 21
Jestor Wandtafeln, 5705 Hallwil AG, 064 54 28 81

E.Knobel, Chamerstrasse 115, 6300 Zug, 042 21 22 38
Schwertfeger AG, 3027 Bern, 031 56 06 43
Weyel AG, 4133 Pratteln, 061 81 81 54

Webrahmen
ARM AG, 3507 Biglen, 031 90 07 11

Zeichenpapier
Ehrsam-Müller AG, Josefstrasse 206, Postfach, 8031 Zürich, 01 42 67 67

Handelsfirmen für Schulmaterial

Aecherli AG, Alte Gasse 12+14, 8604 Volketswil, 01 945 46 87
Umdrucker, Thermo- und Nasskopiergeräte, Arbeitsprojektoren, Projektionstische,
Leinwände, Zubehör für die obenerwähnten Geräte. Diverses Schulmaterial.
Erich Müller & Co., 8030 Zürich, 01 53 82 80
Handgeschöpfte Papiere aus Japan und Indien für Kunst, Druck, Batik, Tuschmal-
artikel, Schreib- und Zeichengeräte, Bastelmesser.
OFREX AG, 8152 Glattbrugg, 01 810 58 11

Allgemeines Schulmaterial, Spezialitäten, Zubehöre für die nachgenannten Geräte:
Hellraumprojektoren, Thermo- u.a. -Kopiergeräte, Umdrucker, Dia, Episkope, Pro-
jektionstische, Leinwände, Schneide- und Bindemaschinen.
Optische und techn. Lehrmittel, W. Künzler, 5108 Oberflachs, 056 43 27 43
Hellraumprojektoren, Liesegang-Episkope, Dia-Projektoren, Mikroskope, Fotoko-

pierapparate+Zubehör. In Generalvertretung: Telek-Leinwände, Züfra-Umdruck-
apparate+Zubehör, Audio-visual-Speziallampen.
PANO-Lehrmittel/Paul Nievergelt, Franklinstr. 23, 8050 Zürich, 01 311 58 66
PANO-Klemmleiste, -Klettenwand, -Bilderschrank, -Stellwand, -Demonstrations-
schach, fegu-Lehrprogramm, LÜK-Lehrprogramm, magnethaftende Wandtafelfolie.

Racher & Co. AG, 8025 Zürich 1, 01 47 92 11

Farben, Mal- und Zeichenbedarf, Hellraumprojektoren und Zubehör, Zeichentische
und -maschinen.

Eric Rahmqvist AG, Grindelstrasse 11, 8303 Bassersdorf, 01 814 31 77/87
Spezialartikel für Thermo-, Hellraum-, und Kopiergeräte sowie Projektorenstifte,
Schulleim, Büromaterial etc.
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